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  Handlung


  Atlan da Gonozal trifft abermals auf die Archäologin Dr. Ayala D'Antonelli, und die Präsenz japanischer Artefakte löst bei dem Arkoniden den Zwang aus, ein weiteres Erlebnis aus der Vergangenheit der Erde zu berichten.


  Der Roboter Rico weckt den Arkoniden im Jahre 1701, denn erneut ist ein fremdes Raumschiff auf dem Planeten gelandet. Es handelt sich um ein sehr kleines Fahrzeug mit nur einem Insassen, einem Humanoiden, der sich Nectrion Munenaga nennt, und es wurde im Gebiet der Insel Japan verborgen. Spionsonden und robotische Vögel beobachten den Fremden, verlieren ihn aber aus den Augen. Atlan bricht in die besondere Kultur Japans der Shogun-Ära auf, gekleidet als Samurai. Er sieht sich das getarnte Schiff an, kann aber keinen Zugang bekommen. Außerdem wird ihm klar, dass er viel über Japan und die Samurai wird lernen müssen, wenn er Erfolg haben will.


  


  Zitat


  Wenn ein Drache im flachen Wasser schwimmt, werden die Krebse über ihn spotten; kriecht ein Tiger auf dem Boden, wird auch ein Hund ihn mißhandeln können.


  Tseng-kuang:


  


  1.


  Die Unruhe kam nicht von außerhalb; sie war in ihm. Das Kerzenlicht fiel auf einen Teil seines Gesichtes und auf seine Hände. Die Kerze befand sich in einem halbdurchsichtigen Zylinder, und der schwache Wind, der angenehm nach den Blüten der Quercusbäume roch, ließ die Kerzenflamme schwach zittern, so, als bewege ein Schmetterling die Flügel. Sämtliche Geräusche ringsum kondensierten zu einem unaufdringlichen Summen. Es war einer der ersten Abende eines warmen Frühlings in Terrania City. Die Flut der Menschen und der Besucher von anderen Planeten wogten durch die Straßen und Plätze, durch die Arkaden und die Geschäftszeilen von Atlan Village. Leise Worte aus vielen Sprachen und Gelächter drangen bis hier herauf. Der Mann ertappte sich dabei, daß er wie gebannt auf eine Vitrine starrte, in derGeschirr und Plastiken ausgestellt waren. Die Unruhe wurde stärker. Dies schien einer der Abende zu sein, an denen viel geschehen konnte - und einiges davon würde ihn unmittelbar betreffen. Er ahnte es.


  Du wirst ebenso intensiv beobachtet, wie du diese japanischen Plastiken anstarrst, flüsterte der Extrasinn.


  Die Hände des Mannes lagen ruhig da im Kerzenlicht. An anderen Tischen der Straße saßen viele Menschen, von denen sich nicht einer um den Mann im weißen, schlank geschnittenen Anzug kümmerte. Die rechte Hand streckte sich aus und geriet voll ins Licht.


  Es waren lange, kräftige Finger mit gleichmäßigen Nägeln, die vorne stark gerundet waren. Hände, von denen man erwarten konnte, daß sie mit einem Schwert ebenso geschickt umzugehen wußten wie mit einer zarten Blume. Jetzt schimmerte am Ringfinger ein massiver, goldener Ring auf. Er mußte uralt und dementsprechend wertvoll sein. Er war ein Teil jenes unwirklichen, unausweichlichen Erbes, das dieser Mann in seinem photographisch genauen Gedächtnis mit sich herumschleppte. Die Hand griff nach dem Glas und hob es an den Mund. Der Geruch des abgestandenen Alkohols vermischte sich mit dem Dunst der schwachen Brise.


  Jemand, den du gut kennst, der dich gut kennt, beobachtet dich! sagte der Logiksektor.


  Ruhig setzte der weißhaarige Arkonide das Glas wieder ab. Er drehte den Kopf. Die Kerze leuchtete in seine rötlich albinotischen Augen, riß den scharfen Grat der Nase aus dem Halbdunkel, erfaßte die Falten und Narben des Gesichtes, das noch immer so aussah, als gehöre es einem vierzigjährigen Mann. Nur: dieser Mann hier war älter als elftausend Jahre, und manchmal schien es, als drücke ihn die Schwere der Erlebnisse und der Erinnerungen daran zu Boden. Jedenfalls schien die Erinnerung ihn wieder einmal eingeholt zu haben. Wer war es, der ihn beobachtete? Atlan lächelte kurz, schob die Zeitschrift, in der er bis jetzt gelesen hatte, zur Seite und beugte sich vor. Dicht neben ihm, fünf oder sechs Meter tiefer, verlief eine breite Fußgängerbrücke, die von einem der zahllosen kleinen Parks bis auf eine höhere Ebene links von dem kleinen Restaurant hinaufschwang. Mit einem einzigen gleitenden Blick musterte Atlan nacheinander die etwa dreißig bis vierzig Personen innerhalb dieses Bereiches: kein Bekannter war darunter. Er würde dies augenblicklich festgestellt haben, denn er hatte ein photographisch genaues Gedächtnis, das unfähig war, etwas zu vergessen.


  Nicht aus dieser Richtung, kommentierte der Logiksektor.


  An Abenden wie diesem wünschte sich Atlan nichts sehnlicher, als daß dieser ständig anwesende, ständig kommentierende, pausenlos flüsternde Extrasinn für ein paar Jahrhunderte seine Funktion aufgeben wollte. Natürlich war dieser Wunsch illusionär. Die Unruhe griff jetzt deutlich auf das gesamte Nervensystem des Arkoniden über. Ein Impuls erreichte seine Erinnerungen und löste einige Bildfolgen aus. Kublai Khan huschte vorüber. Dann eine Phase aus der Zeit um Caligula. Atlan schüttelte den Kopf, und die Bilder verschwanden. Wieder trank der Arkonide, winkte den Hochleistungsrobot


  herbei und bestellte nach. Am Rand eines Brunnens, dort unten in der Fußgängerzone, fing Atlan aus den Augenwinkeln deutliche, untypische Bewegungen auf. Drei Männer, offensichtlich Terraner, bildeten eine Gruppe. Etwas in ihrer Gestik störte Atlan; er suchte jetzt unter den anderen Gästen der Estrade.


  Das grüne Licht des Kybernetischen Turms, das für die nächsten Tage sonniges Wetter signalisierte, huschte mit seinem Widerschein über die Hausfronten. Die Augen des Arkoniden bewegten sich von Tisch zu Tisch, von Gesicht zu Gesicht. Eine Reihe fremder Gesichter zog sich an Atlan vorbei. Sie lagen zum Teil im Schatten, zum anderen Teil waren sie beleuchtet von den Kerzen in den Windlichtern. Wieder, als er gerade nach rechts schaute, überflutete ihn ein erneuter Stoß innerlicher Unruhe. Von dem kleinen, goldenen Buddha, der neben dem Bild eines reitenden Samurai stand, schien ein intensives Leuchten auszugehen, als wollte die Statuette ihm eine Botschaft senden. Und dann sah Atlan das Gesicht, dessen untere Hälfte vom Titelblatt einer archäologischen Zeitschrift verdeckt wurde. Atlan atmete schnell und scharf ein.


  Plötzliches Erkennen machte die Situation klarer und verworrener zugleich. Diese Augen kannte er. Er kannte auch die Stirn, den Haaransatz; nur die Fältchen um die Augen waren neu. Binnen Sekundenbruchteilen produzierte sein Gedächtnis eine Kette von - vorwiegend höchst angenehmen -Assoziationen. An deren Ende stand ein Name.


  Ayala D'Antonelli, sagte der Logiksektor.


  »Doktor Ayala D'Antonelli«, murmelte Atlan und lächelte. Er sah zu, wie sich die Zeitschrift senkte. Ayala, die er einmal Katya genannt hatte, lächelte zurück. Ein Teil der Unruhe verschwand augenblicklich, aber eine deutlich vorhandene Menge blieb. Aus den Augenwinkeln sah Atlan, wie sich die drei Männer in der Passage verteilten. Es wirkte eine Spur zu unauffällig; als ob ein unsichtbarer Spieler einige Marionetten bewegte. Atlan hob die Hand und machte eine fragende Geste. Ayala deutete auf den freien Sessel neben sich. Er sagte dem Robot, der eben mit einem gefüllten Glas kam, daß er ab jetzt dort drüben säße, nahm die Kleinigkeiten, die auf der Tischplatte lagen, und ging hinüber zu der jungen Frau.


  »Guten Abend, Ayala. Oder gilt noch immer Katya?«


  Sie war seit dem Tag, an dem sie sich nach dem Besuch des Rhonetales getrennt hatten, schöner geworden. Und wesentlich selbstbewußter. Langsam und sichtlich in Erinnerungen befangen sagte Ayala:


  »Sollten wir es schaffen, zwischen damals und heute eine Brücke zu schlagen, könnte Katya gelten. Guten Abend.«


  Atlan setzte sich und betrachtete sie eingehender. Warum noch immer diese Unruhe? Jetzt saß er direkt neben einer Reihe von japanischen Miniaturen, die Szenen aus einem Alltag wiedergaben, der längst nicht mehr existierte. Reisfelder und Soldaten, Samurai und Tempelchen, andere Darstellungen aus der Genroku-Zeit standen hinter dickem Glas und wurden raffiniert ausgeleuchtet, so daß es aussah, als lebten die winzigen Gestalten.


  »Ich habe dich gesehen, als du kamst«, sagte Ayala. »Ich sitze schon seit einigen Stunden hier. Es ist gut, wieder auf der Erde zu sein.«


  Atlan dachte daran, wie sie vor einigen Jahren zielbewußt vorgegangen war und ihn zu einer Phase jener in qualvoller Passivität ablaufenden Erinnerungen gezwungen hatte. Er grinste und erwiderte:


  »Doktor Ayala D'Antonelli, zurück von irgendwelchen Grabungen auf irgendwelchen Planeten?«


  »So könnte man es umschreiben«, sagte sie und hob ihre Tasse. »Ich leitete eine recht große Gruppe und förderte eine Menge von Funden zutage.«


  »Auch entsprechende Erkenntnisse?« erkundigte sich Atlan und musterte sie ruhig, aber intensiv. Sie mußte jetzt etwa zweiunddreißig sein. Ein Alter, in dem jede Frau schön war, und ein Alter, das bei der hohen Lebenserwartung der Terraner sozusagen im ersten Achtel des Lebens lag.


  »Erkenntnisse, ich sollte sie Männern wie dir überlassen«, meinte sie und lachte kurz. »Aber du scheinst etwas unruhig zu sein. Darf ich den Grund erfahren?«


  »Du darfst«, sagte Atlan widerstrebend. »Ich bin nicht privilegiert, Erkenntnisse zu haben. Unruhig war ich, weil ich merkte, daß ich beobachtet werde. Aber da ist noch etwas. ich kann es nicht erklären.«


  Der Extrasinn wisperte:


  Die Ausstellungsobjekte aus Japan. Die ersten Impulse. Genroku-Zeit. Der Samurai... du näherst dich dem Punkt, an dem du gezwungen wirst, dich zu erinnern.


  Ayala hatte seinen Blick bemerkt und flüsterte:


  »Ist es die Unruhe vor einer. Erinnerung?«


  Atlan massierte die Haut in den Augenwinkeln und erwiderte zögernd und unsicher:


  »Kann sein. Schon möglich. Ich weiß es nicht recht. Einerseits fühle ich, wie sich da eine Erinnerung auftut. Aber es gibt auch noch etwas anderes -ich kann es nicht fassen.«


  Atlan dachte flüchtig an das Wort, das er in jener japanischen Kultur gehört hatte. Es hieß: Tue nichts, und alles ist getan! Wie immer fühlte er sich von einer Kraft gepackt, die wesentlich größer als sein Widerstandsvermögen war. Er war nur ein Lebewesen und kein Halbgott, und er fühlte sich ausgeliefert. Diese Überlegung ärgerte ihn, aber er lebte mit seinen wenigen Vorteilen und den vielen Nachteilen seit Jahrtausenden, und er würde weiter mit ihnen leben müssen. Es gab für ihn keine Alternative.


  »Kann ich dir helfen?« fragte Ayala.


  »Vielleicht!« erwiderte er und nahm einen kräftigen Schluck.


  Es war diesmal, das begann er in diesen Sekunden zu ahnen, ein langsam schleichender Prozeß, der ihn zwang, seine Erlebnisse zu schildern; kein Überfall der Erinnerungen. Unmerklich addierten sich die Impulse. Beunruhigt betrachtete ihn die junge Frau. Sie kannte den Zustand, der einer völligen Erschöpfung, fast einer Trance, gleichkam.


  »Woran erinnerst du dich?« fragte Ayala und rührte gedankenlos in ihrer Tasse.


  »Japan«, sagte Atlan kurz. Er lehnte sich zurück und atmete schwer. Seine Hände verkrampften sich um die Lehnen des Sessels. Ein feiner Film aus Schweiß erschien auf der Stirn des Arkoniden. Er drehte unruhig den Kopf und sah zufällig hinunter auf den Fußgängersteig. Dort bildeten die drei Männer ein nahezu gleichschenkliges Dreieck. Zwei von ihnen schoben sich betont unauffällig an einen Fremden heran, der fasziniert die Auslage eines Geschäftes betrachtete, das Waffen und Gebrauchsgegenstände aus exotischen Kolonien anbot. Atlan zuckte zusammen - was er sah, was sich dort anbahnte, wirkte wie das Vorspiel eines Überfalls. Er murmelte:


  »Ich kann noch gegen die Erinnerung ankämpfen, Ayala. Nicht mehr lange


  - würdest du mir helfen?«


  »Selbstverständlich. Wo ist dein Gleiter?«


  »Irgendwo dort drüben in der Tiefgarage. Es ist noch immer der schwere Lockheed Lambda. Wenn ich in fünf Minuten nicht wieder normal bin, kannst du mich dann zum Goshunsee bringen, ja?«


  »Ich kenne den Weg«, sagte sie und zahlte bei dem Robot für sie beide, ohne den Arkoniden aus den Augen zu lassen. Als Atlan wieder den Kopf drehte, um seinen Blick von den drei Männern zu nehmen, die jetzt dicht neben beziehungsweise hinter dem vierten standen, starrte er voll auf die Plastik des galoppierenden Samurais, der einen zierlichen Sumibogen hielt. Atlan zuckte zusammen.


  Der letzte Impuls! rief der Extrasinn. Versuche, eine neutrale Umgebung zu erreichen!


  Mit einem letzten Versuch, seiner selbst und der Flutwelle der Erinnerungen Herr zu werden, bäumte sich Atlan auf. Er atmete hastig. Einige Gäste an den Nebentischen waren aufmerksam geworden. Tue nichts, und alles ist getan! hämmerten seine Gedanken. Der Extrasinn schwieg. Atlan richtete sich halb auf und sank wieder in den Sessel zurück.


  Vergebens! Gib den Widerstand auf! rief der Extrasinn. Lasse dir von dem Mädchen helfen!


  Es war einfach zuviel.


  Atlan wurde hilflos und eingeschränkt. Er kämpfte einen aussichtslosen Kampf gegen die körperliche Schwäche, die unmittelbarer Vorbote der geistigen Erschlaffung war. Er versuchte, sich aus dem Bann der Eindrücke zu befreien, aber jedesmal, wenn er sich ablenken wollte und nach den vier Männern im Strom der Passanten und Spaziergänger blickte, die er inzwischen nur noch verschwommen sah, erblickte er den galoppierenden Samurai der Genroku-Zeit, in der er selbst dort auf der langgestreckten Insel gewesen war. Vier Dinge versuchte Atlan gleichzeitig zu tun: dem vierten Mann zu helfen, gegen seine Erinnerungen zu kämpfen, aufzustehen, um gehen zu können und mit Ayala, dem Mädchen, zu sprechen, in das er einmal verliebt gewesen war. In gewisser Weise ähnelte ihre Verbindung jener mit Tairi No Chiyu, damals, kurz und heftig, leidenschaftlich und,


  vermutlich, vergänglich. Glut unter der Asche, durch einen Windstoß wie aufgeflammt, angefacht. damals.


  Ayala D'Antonelli stand auf und griff nach Atlans Hand.


  »Komm«, sagte sie halblaut. »Ich bringe dich zum Gleiter und dann zum See.«


  »Ja, bitte«, flüsterte Atlan.


  Mit ihrer Hilfe konnte er aufstehen und sich bewegen. Mit einer fast automatischen Bewegung nahm er die beiden dicken Hefte an sich. Gleichzeitig registrierte sein unbestechlicher Verstand, was er tat. Er nahm alles in einer Form wahr, als betrachte er drei oder mehr Schirme gleichzeitig und hörte drei oder mehr Dialoge übereinandergespielt. Die Gedanken begannen sich in einer Spirale zu drehen. Der Arkonide bewegte sich in einer Anzahl kleiner, übervorsichtiger Schritte um den Tisch herum, wich einer Sesselkante aus und blinzelte, als er in das hellere Licht kam, das von beiden Seiten aus auf die Treppenstufen strahlte.


  »Alles in Ordnung?« fragte Ayala. Sie spürte den Druck seines schweren Körpers an ihrer Seite. Sie sahen, wenigstens jetzt noch, wie ein Liebespaar aus, das eng aneinandergeschmiegt den Heimweg antrat. Als Atlans Füße die zehnte Stufe berührten, begann ein weiterer Akt des Dramas.


  Kümmere dich nicht darum! schrie der Extrasinn.


  Atlans hochorganisierter Verstand besaß kein Sicherheitsventil. Er wurde von den Ereignissen überfordert, und er begann, die Kontrolle über sich vollends zu verlieren. Eine panische Angst ergriff ihn. Wie damals, als der riesige Samurai zum letzten, entscheidenden Schlag ansetzte, der Atlan töten sollte. Damals. eine Szene dieses Abenteuers lief rasend schnell durch Atlans Erinnerung. Er blieb starr stehen und keuchte. Ayala sah, was einige Meter vor und unter ihnen sich abzuspielen begann und zog Atlan mit sich.


  »Ich muß ihm helfen!« Der Arkonide lallte fast. Der Schweißt sickerte durch seine Brauen und brannte salzig in den Augen und auf den Lippen. Atlan spürte nicht, wie seine Kleidungsstücke an ihm zu kleben begannen. Sein Mund fühlte sich pelzig an.


  »Du mußt, wenn überhaupt jemandem, dir selbst helfen!« sagte Ayala resolut.


  Die drei Männer hatten den vierten umzingelt und eingekreist. Der Fremde hob den Kopf und starrte in die Gesichter der Männer. Er begriff augenblicklich. Dann sah er die Waffen, die sich auf ihn richteten, und er handelte mit einer Schnelligkeit, die Atlan nicht mehr wahrnahm und die sogar für die junge Frau überraschend kam.


  Alles ging fast unbemerkt von den anderen Passanten vor sich. Der Fremde lächelte kurz, dann sprang er mit überraschender Plötzlichkeit nach hinten, trat dem Mann in seinem Rücken gleichzeitig auf die Zehen und mit dem Absatz gegen das Schienbein. Der dritte Mann heulte auf, wich zur Seite aus und sprang auf einem Bein rückwärts. Er stolperte und fiel beinahe in den Brunnen. Einige Passanten blieben stehen, jemand half dem Mann auf die Beine, ein anderer ging auf die drei Männer zu. Er kam nicht dazu,


  einzugreifen.


  Der Fremde, der angegriffen worden war, schlug mit einem erbarmungslosen Handkantenschlag nach rechts aus und traf mit der Rechten den Angreifer von seiner Seite. Die Handkante schmetterte schräg in das Gesicht des Mannes, gleichzeitig zuckte die Linke aufwärts und schlug die Hand mit der stumpfläufigen Betäubungswaffe aufwärts.


  Fauchend und krachend löste sich ein Schuß. Atlan fuhr zurück und stammelte: »Sie kommen! Die Festung wird berannt.« Ayala zog ihn schnell mit sich die Treppe hinunter. Sie betrat mit dem Arkoniden ein schräg nach unten führendes Laufband, glich die Schrittgeschwindigkeit an und fing den stolpernden Mann neben ihr auf. Das weiße Band glitt lautlos abwärts.


  Dann, während sich der dritte Angreifer über den Fremden warf, schlug dieser den Mann vor ihm mit drei gezielten Schlägen bewußtlos. Der Kolben der Waffe, der auf seinen Hinterkopf zielte, traf seine Schulter, als sich der Mann nach vorn fallen ließ, den Sturz mit einem Knie und der linken Hand abfing und mit der anderen Hand den Angreifer über sich hinwegzog. Der Mann landete, sich überschlagend, an einer dicken Glassitscheibe. Es gab ein Geräusch, als ob ein schwerer Sack aus beträchtlicher Höhe auf das Pflaster gefallen sei. Derjenige, dem der Fremde das Schienbein angebrochen hatte, humpelte quer über den Fußgängersteig und versuchte, das Laufband zu erreichen.


  Ayala drehte sich halb herum, und als der Mann mit schmerzverzerrtem Gesicht an ihr vorbeikam, stellte sie ihm ein Bein und stieß ihn mit der Schulter vom Band. Er schrie auf, taumelte vom Band hinunter, drehte sich mehrmals um seine eigene Achse und schlug der Länge nach hin.


  »Sie verfolgen mich.«, flüsterte Atlan angestrengt.


  Er befand sich jetzt in jener Zwischenzone. Sie lag zwischen dem ersten physischen Zusammenbruch und dem Punkt, an dem sein Körper ausgeschaltet war, an dem nur sein Verstand arbeitete und die Stimmbänder. Nichts, was er tat, erfolgte mit seinem Willen. Reste seines Bewußtseins arbeiteten zusammen und ermöglichten, daß er auf den Beinen blieb.


  Als das Summen eines Polizeiroboters zu hören war, der auf seinen Prallfeldern heranschwebte und auf den Mann zusteuerte, der sich aufzurichten versuchte und bei dem Sturz seine Waffe verloren hatte, dachte Ayala:


  Tue nichts, und alles ist getan! Auch eine Form der Weisheit.


  Auch sie befand sich in einer undeutlichen, unsicheren Lage. Sie erinnerte sich der Wochen, die sie zusammen mit Atlan kurz vor ihrer Promotion in jenem idyllischen Rhonetal verbracht hatte. Sie mußten sich verabschieden, weil der Lordadmiral von der USO gerufen worden war. Dann liefen ihre Wege auseinander und hatten sich erst heute wieder gekreuzt. Sie kam von jenen Tagen nicht mehr los, von der brennenden, intensiven Absolutheit -sie erinnerte sich daran ebenso gut wie der weißhaarige Arkonide mit seinem photographisch exakten Gedächtnis. Deshalb, wußte sie, auch seine Unruhe,


  als sie ihn eine volle Stunde lang beobachtet hatte.


  Das Band endete dicht vor dem Personeneingang des Parkhauses. Es gelang Ayala, Atlans Kodenummer zu erfahren und die Schlüssel des Gleiters zu erhalten. Die Robotanlage brachte den Lambda heran, und der Mann fiel schwer in den Beifahrersitz.


  »Ruhe! Stille! Keine Menschen!« flüsterte er. Sein Gesicht war eine Maske aus Qual und Verzweiflung. Im Licht des Armaturenbrettes sah Ayala den Schweiß und die vielen Falten um Augen und Nase.


  »Wir sind sofort in Sicherheit!« sagte sie und startete.


  Der Gleiter fegte mit überhöhter Geschwindigkeit hinaus auf die Fahrspur. Ayala schaltete einen Kontakt, und die automatische Steuerung griff ein. Der Gleiter raste aus dem Gelände rund um den Handelshafen und aus Atlan Village hinaus, auf die breite Straße, genau auf den Kybernetischen Turm zu, in dessen Bar Atlan und Ayala sich zum erstenmal bewußt begegnet waren. Als sie aus dem langen, ausgeleuchteten Tunnel heraus waren, sagte Atlan:


  »Wer bist du, Mädchen?«


  Er starrte sie mit weit offenen Augen an. Und doch sah es aus, als sehe er an ihr vorbei oder durch sie hindurch.


  »Ich bin Katya«, sagte sie. Später konnte sie sich nicht mehr erklären, warum sie ausgerechnet in diesem Moment den Namen des längst zu Staub zerfallenen Cromagnonmädchens verwendet hatte, dem sie, wie Atlan damals erklärt hatte, so verblüffend ähnlich sah.


  »Du bist nicht Tairi No Chiyu?« fragte der Arkonide.


  »Nein«, sagte sie.


  Ihr Haar und das Atlans bewegten sich im Fahrtwind. Von unten, aus dem Fußraum, kam heiße Luft nach oben und mischte sich mit der kühlen Luft des Frühlingsabends. Atlans Schweiß trocknete rasch. Die Hand des Mannes tastete umher, bis sie den Schalter für die automatische Einstellung der Rückenlehne fand. Dann, als Atlan bequem zurückgelehnt lag, den Hinterkopf auf die Nackenstütze gepreßt, sagte er:


  »Es war eine Zeit, an die ich mit Schaudern zurückdenke. Noch schlimmer als die Jahre im Dreißigjährigen Krieg.«


  Ayala stutzte, schaltete die automatische Steuerung aus und suchte nach der Hinweistafel für eine Ausfahrt oder einen Aussichtsplatz.


  »Ich weiß nichts von dieser Zeit«, sagte sie wahrheitsgemäß. Mitleid und Bedauern überkamen sie. Heute wurde sie wieder mit etwas konfrontiert, das den meisten Menschen Unbehagen verursachte: ein Mann, der Leonardo da Vinci und Claudio Monteverdi persönlich gekannt hatte, der mit den Feldherrn des langen Krieges getrunken hatte, der vor Magellan gesegelt war, berichtete aus einer Zeit, die längst vergangen war und dennoch die Gedanken, die Zivilisation und die Kultur des Volkes der Erde entscheidend geprägt hatte. Atlan war dabei gewesen.


  »Es war um das Jahr siebzehnhundert in Japan«, sagte Atlan. »Ein Fremder kam in einem winzigen Raumschiff.«


  Jetzt erreichte er die Phase, die seinen Bericht einleitete. Er war außer


  Bewußtsein. Nur sein Extrahirn und seine Erinnerungen arbeiteten zusammen und steuerten die Bewegungen von Kehlkopf und Stimmbändern.


  Ayala griff in die Steuerung, bremste die rasende Fahrt des offenen Gleiters ab und lenkte das Fahrzeug eine schräge Rampe hinauf. Dann schaltete sie einige der zehn Frontscheinwerfer an und fand eine geschützte Stelle unter den tiefhängenden Ästen eines uralten Baumes.


  »Du warst in Japan?« fragte sie leise, als die Maschinen abgeschaltet waren und nur das feine Summen des eingebauten Aufnahmegerätes in der Stille zu hören war.


  »Ich war in Japan«, sagte Atlan. Seine Stimme war wieder fest und deutlich geworden. Er bewegte sich nicht in dem Beifahrersessel, der fast ganz waagrecht nach hinten geklappt war.


  »Warum?«


  »Mich weckte Rico, weil wieder ein Raumschiff gelandet war«, erwiderte der Arkonide.


  Ayala zündete sich eine lange Zigarette an, schaltete sämtliche Lichter im Gleiter aus, sah hinauf in die Sterne und hörte zu.


  Der Einsame der Zeit berichtete.


  Mehr als ein Dutzend Male, hatte er damals (sie erinnerte sich intensiv an die unvergeßlichen Tage und wünschte sich im stillen eine Wiederholung) gesagt, war er aus seiner Tiefseekuppel aufgetaucht und hatte sich inkognito unter die Barbaren des Planeten Erde gemischt. Er nannte sie die Barbaren von Larsaf III. Dann begann Atlan zu erzählen.


  


  2.


  Dort beugt sich ein Mann beglückt über eine zitternde Blume.


  Was aber will er denn mit dem großen Schwert?


  Mukai Kyorei


  Der einsame Mann, der seit einigen Minuten beobachtete, wie sich die Wellen vor ihm am Strand brachen und überschlugen, saß genau in der angedeuteten Höhlung eines Steines. Jahrtausende wechselnder Gezeiten hatten diesen Stein gerundet und jene Höhlung in ihn hineingeschliffen. Die Sonne brannte herunter. Sie beleuchtete den Sand des Strandes, der sich hinter einem Felsen in einem Halbmond verlor und perspektivisch zum Wasser, dann zum Horizont und dem klaren, blauen Himmel überging. Sie beleuchtete auch die schwarzen Felsen, die aus der Sandfläche hervorstachen, als wären sie Finger, die ein Riese von unten her durch den weißen Sand gebohrt hatte. Der Mann regte sich nicht; er betrachtete nur nachdenklich das Spiel der Wellen.


  »Hier bin ich also!« murmelte er nach einer Zeit, die einem Beobachter


  lang vorgekommen sein mochte, für ihn aber höchst untergeordnete Bedeutung hatte. War für den großen, weißen Vogel dort drüben die Zeit ein relevanter Begriff? überlegte der Fremde.


  Er zuckte mit den Schultern. Er stand am Anfang einer gewaltigen Aufgabe. Sie war so groß, daß er an ihr zerbrechen konnte. Doch er durfte nicht zerbrechen, denn er war der einzige Mensch, der sein Volk retten konnte.


  Sein Name: Nectrion Munenaga.


  Seine Größe: Einhundertsiebzig Zentimeter.


  Seine Heimat: Planet Drocer Usnea - siebzigtausendmal so weit entfernt, wie das Licht in einem Jahr dieser merkwürdigen Welt hier zurücklegte.


  Sein Auftrag: Er mußte den Kampf und das Töten lernen.


  Nectrion Munenaga stand auf.


  Er warf den leuchtenden Umhang ab, streifte die leichten Stiefel von den Füßen und stieg aus der Hose. Seine Haut war bräunlich; ein anderes Braun als das, das von langem Aufenthalt in der heißen Sonne herrührt. Einem fremden Beobachter wäre die ausgeprägte Muskulatur aufgefallen. Nectrion war zweifellos sehr stark. Als er sich bewegte, konnte man erkennen, daß er dies in einer Art unbewußter Harmonie tat. Keine einzige Bewegung war überflüssig, aber seinen Bewegungen haftete dennoch nichts Unnatürliches, nichts Abgehacktes an. Er lief in einem kurzen Anlauf, während dem er schneller und schneller wurde, auf das Wasser zu und hechtete, als er bis zum Nabel im Wasser war, nach vorn. Er schwamm langsam und gerade auf den Felsen zu, der sich in dreihundert Metern Entfernung aus dem Wasser erhob.


  Schließlich warf er sich herum. Seine Hände griffen nach dem scharfkantigen Felsen, und er ließ sich von einer Brandungswelle hochtragen und sprang auf eine winzige, natürliche Plattform.


  Er blieb stehen, lehnte sich voll gegen den nassen, warmen Felsen und betrachtete nachdenklich die Uferlinie. Von hier aus überblickte er rund fünf Kilometer vom Norden der langen Insel.


  Vor einem Tag, also vor rund vierundzwanzig Stunden dieses grünen, goldenen Planeten, war er hier gelandet. Sein Raumschiff hatte sich bereits eine Stunde nach dem Aufsetzen verändert und die Mimikry-Färbung angenommen, desgleichen hatte es die Struktur seiner Außenhülle verändert. Dort, mitten zwischen den Felsen, stand nun ein schlanker, leicht unregelmäßig aussehender Spitzkegel. Er war mit einem der Felsen zu verwechseln. Sogar die Akustik spielte bei dieser Tarnung mit: wenn man gegen den Rumpf schlug, klang es nach massivem Fels, nicht nach Metall. Nectrion holte tief Atem und sprang wieder ins Wasser.


  Er schwamm schnell zurück an den Strand, lief einen Kilometer weit nordwärts und wieder zurück, und als er neben seinen Kleidungsstücken anhielt, atmete er nur ein wenig schneller und flacher.


  Sein Körper war trocken - die Bewegungen und die Anstrengungen taten wohl nach der langen eingeengten Bewegungsfreiheit auf dem Flug von Drocer bis hierher.


  Nectrion murmelte:


  »Siebenhundert oder eintausend Tage Lernen, das wird ein hartes Stück Arbeit, Raumfahrer!«


  Er ging, die Stiefel in der linken Hand, hinüber zum getarnten Schiff und sah, wie der weiße Vogel mit angelegten Schwingen sich ins Wasser stürzte und mit einem zappelnden Fisch wieder daraus hervorkam. Der Fisch glänzte silbern, wenn die Sonnenstrahlen darauf fielen.


  »Die Ausrüstung!« sagte der Fremde zu sich selbst.


  Er hatte in den vergangenen Wochen, während er in einem stabilen Orbit über der Insel geblieben war, die Sprache gelernt. Er sprach und schrieb dieses Idiom mit bemerkenswerter Sicherheit, denn sein ganzes Leben war nur einer einzigen Funktion untergeordnet: dem Lernen, Begreifen, Überleben.


  Auch sein Körper war modifiziert worden. Selbst die schrägen Lider seiner dunklen Augen waren nichts anderes als das Ergebnis einer kleinen, aber entscheidenden Operation.


  Während Nectrion seine linke Hand gegen ein flaches Stück »Felsen« legte und einige Sekunden wartete, sah er, wie der weiße Vogel den kleinen Fisch fallen ließ und suchend näherkam. Dann hatte die Apparatur die Wärme des Handtellers und die Kennlinien identifiziert. Automatisch öffnete sich ein ovales Stück verwitterten, tangbewachsenen Felsens. Es klappte nach außen, und eine breite Leiter mit wenigen Sprossen schob sich nach unten und hielt inne, als sie den Sand erreichte.


  Der Vogel kippte über den linken Flügel weg und raste dicht über das Wasser dahin. Dabei furchte der Schnabel die Wasserfläche in langen, nur wenige Zentimeter tiefen Rinnen. Die Vergänglichkeit dieser Linien erinnerte Nectrion an seinen Auftrag und an die Milliarde von Risiken, die er einging.


  Sein Auftrag: Er mußte lernen, wie ein Sternenvolk überleben konnte.


  Seine Masken: Es gab drei Alternativen. Alle drei waren sie schwierig für den Träger der Masken, und zwei davon waren für ihn - und andere - fast tödlich.


  Nectrions Ziel: Alles, was er erfuhr, würde an die Komputer seines Schiffes weitergegeben werden müssen. Sie wandelten es in Funkimpulse um und jagten diese zurück nach Drocer Usnea.


  »Mein Weg - er führt nach Süden!« sagte Nectrion, als er im Inneren des Schiffes verschwand.


  Nectrion Munenaga war ein relativ junger Mann. Er wirkte und sah aus wie ein etwa fünfunddreißigjähriger Einwohner der langgestreckten Insel am Westen des größten Kontinents dieses Planeten. Er war einer der wenigen Männer seines Volkes, die nicht der totalen Degeneration anheimgefallen waren. Jedermann, der über die existentiellen Probleme Usneas nachdachte, erkannte eines ganz genau: die Degeneration war keine Folge von Mutationen, sondern eine Reihe von Modifikationen, die sich rückgängig machen ließen. Der Beweis wurde sogleich angetreten, als man in einem Langzeitprogramm dreißig Knaben aussuchte, die nach dem Ermessen der


  Wissenschaftler alle Voraussetzungen mitbrachten, der großen Aufgabe würdig zu werden und bei dem Versuch nicht zu sterben. Diese dreißig Jungen wurden speziell darauf trainiert, fremde Planeten aufzusuchen und dort zu lernen, wie ein Volk sich binnen relativ kurzer Zeit aus seiner tiefsten Erniedrigung erheben konnte. Fünf Knaben versagten während des langen, erbarmungslosen Trainings und schieden aus. Einer davon brachte sich aus Scham über sein Versagen um - was eine planetenweite Aufregung hervorrief, denn seit geschichtlicher Zeit hatte es dies nicht gegeben: daß ein Planetarier von Usnea Hand an sich legte.


  »Und fünfundzwanzig blieben übrig«, sagte Nectrion, während er aus den Staufächern die einzelnen Teile seiner Ausrüstung hervorsuchte, sie langsam und methodisch überprüfte und zur Seite legte. Eines war schon jetzt sicher.


  Nectrion setzte sich in das kühle Kunstleder des Pilotensitzes und sagte laut, um nur wieder einmal den Klang einer Stimme zu hören:


  »Ich habe viele technische Hilfsmittel, aber ich werde die wenigsten davon benutzen.«


  Warum?


  Er gab sich selbst die Antwort.


  »Dieser Planet ist menschenleer - leer, darunter verstehe ich, daß es außer mir kein wirklich intelligentes Wesen gibt. Die vielen Naturvölker rundum haben viele Fähigkeiten, aber niemand von ihnen kann einen Stern von einem der neun Planeten unterscheiden. Und deshalb werde ich darauf verzichten, künstliche Vögel oder Hunde mitzunehmen. Nur das, was ich selbst erfassen kann, zählt wirklich.«


  Abgesehen davon, daß solche Roboter störungsanfällig waren und ihn verraten konnten - denn in dieser zum Teil erstarrten, steril formalistischen Kultur war fast alles, das sich nicht dem Gesetz des Konformismus unterwarf, verdächtig und störend, lebensgefährlich und fremd.


  Er sah aus wie ein Eingeborener, sprach und schrieb wie ein solcher, aber er dachte noch immer wie ein Mann, der von den Sternen kam.


  Wenn die Zeit, in der er alles lernen und weitergeben mußte, vorbei war, würde er auch denken und handeln wie ein Eingeborener. Entweder er lernte es oder er starb vor Beendigung seiner Aufgabe.


  »Das wird eine verdammt harte Sache«, sagte er halblaut und schnürte ein Bündel seiner Habseligkeiten zusammen. Die einzelnen Gegenstände waren von den Maschinen des Raumschiffes gebaut worden, sie waren identisch mit jenen, die hier benutzt wurden, aber ungleich widerstandsfähiger und besser. Mimikry war für ihn das halbe Leben. Oder das ganze, wenn er es recht bedachte. Er suchte seine Kleidung zusammen und schob die vielen nachgeahmten, aber dennoch echten Münzen in die Verstecke. Teile des Landes, das er durchwandern wurde, waren noch immer unsicher, trotz der Verwaltung des Tokugawa-Shogunats.


  Einige der Gegenstände, die er noch brauchen würde, konnte er hier im Schiff nicht herstellen. Er mußte sie irgendwo erwerben, herstellen lassen oder sich schenken lassen. Aber auf einen Gegenstand war er besonders


  stolz - er zeigte deutlich, daß die Jahre des Trainings nicht umsonst gewesen waren und daß er, Nectrion, sehr geschickt war.


  Die Ahnenrolle.


  Er betrachtete sie schweigend und mit dem zurückhaltenden, fragenden Lächeln, das für ihn charakteristisch war. Eine Rolle, auf der untereinander alle seine Ahnen und Vorfahren standen. Diese Rolle führte jeder der Krieger dieses Volkes mit sich, der sich »Samurai« nannte. Die Rolle war, wenn er die Kontaktplatte zum letztenmal schloß, der einzige Schlüssel, um ins Schiff hineinzukommen, gleichzeitig war sie ein wichtiger Baustein der Funkverbindung, durch die sich ein mächtiger Strom von Informationen in die Komputer ergießen sollte. Schließlich, als drei der dunklen Bündel im Sand lagen und dieser weiße Vogel zusammen mit einem Artgenossen noch immer kleine Fische mit silbern glitzernden Bäuchen jagte, verließ Nectrion Munenaga zum letztenmal das Schiff.


  Die Leiter zog sich nach innen.


  Nur noch ein einziges Energieaggregat würde laufen und die Komputer sowie die Hypersendeanlage in Betrieb halten.


  Dann schloß sich langsam die Luke und dichtete das Schiff ab. Auch eine Flutwelle würde diesen Felsen nicht umwerfen oder zerstören können. Nectrion vergewisserte sich, daß der Schlüssel, die Ahnenrolle also, in seinem Stoffgürtel steckte und drehte die Kontaktplatte um hundertachtzig Grad. Sie rastete mit einem hörbaren Klicken ein und ließ sich nicht mehr bewegen.


  Nur die Ahnenrolle, senkrecht in eine Vertiefung geschoben, würde das Schiff für die Rückreise öffnen.


  Die Rückreise war ihm gesichert, solange er lebte - andernfalls war sie barer Unsinn. Starb er, löste sich der Schlüssel in Glut und Feuer auf, und der Datenstrom riß ab.


  Das war die Situation, als Nectrion Munenaga seinen langen Weg nach Süden antrat.


  »Mindestens siebenhundert und maximal eintausend Tage muß ich überleben«, sagte er im Rhythmus seiner Schritte. Er ging entlang des Strandes und kam gut voran. »Und das Überleben bedeutet, daß ich lernen und kämpfen werde. Nichts anderes.«


  Er hatte nach einer langen, zermürbenden Suche diesen barbarischen Planeten gefunden, auf dem Schnellsegler und Reiter, von Rauchschwalben abgesehen, die schnellsten Dinge waren.


  Nach einer ebenso aufreibenden Suche hatte er sich für ein genau umrissenes Gebiet entschlossen. Eine Insel war ideal, weil die Störungen von außen und die Verbindungen nach außen einigermaßen gering sein würden; auch war die Wahrscheinlichkeit sehr groß, daß innerhalb des Gebietes dieser Insel nur ein einziger Kulturkreis mit einer einzigen Sprache herrschte und mit einheitlicher Schrift. Er durfte sich seine Aufgabe, die ohnehin schwer genug war, nicht noch selbst zusätzlich erschweren.


  »Es gibt viele Vögel hier«, sagte er sich. »Und einige davon sind besonders


  neugierig.«


  Er hatte alles, was er brauchte.


  Seine Einschränkung auf ein Mindestmaß überlegener Mikrotechnik war bewußt getroffen worden.


  Er besaß einen hervorragend trainierten Körper, einen schnellreagierenden, vorurteilslosen Verstand, ausgeglichene Ruhe der Gedanken und blitzschnelle Reflexe. Er hatte genügend Geld bei sich, um ein Fürstentum kaufen zu können. Jetzt lag es nur an ihm, was er aus all dem machte.


  Er rechnete offen damit - so hatte man es ihn gelehrt -, daß alle anderen versagten und daß dadurch seinen Informationen eine geradezu lebenswichtige Bedeutung zukam. Drocer Usnea wartete darauf, daß er etwas sah und lernte, erlebte und kommentierte. Einige Millionen degenerierter Artgenossen auf der Oberfläche eines leeren Planeten.


  Sein Auftrag: Er mußte sie retten.


  Seine Überlegungen: Niemand und nichts durfte ihn davon abhalten. Und wenn er zum tausendfachen Mörder würde - seine Mission mußte erfüllt werden.


  Als er nach zwei Tagen Marsch zum erstenmal die Felder und, weiter hügelanwärts, die Terrassen der Reiskulturen sah, wußte er, daß er einen gewaltigen Schritt vorwärtsgekommen war. Er traf eine Frau am Brunnen, einen Knaben, der die Zugochsen weidete, ei traf einen schmächtigen Bauern und ließ sich als Knecht einstellen.


  So lernte er, wie ein Volk auf kleinstem Raum geradezu ungeheuerliche Ernten hervorbrachte. So lernte er, daß der Anblick eines Schmetterlings mit zitternden Flügeln ein Mittagessen ersetzen konnte. Er lernte auch, daß man hart arbeiten mußte, um satt werden zu können. Er begriff, nachdem er vier Tage lang schwer gearbeitet hatte, warum man beim Betrachten einer Blume das Schwert abzulegen hatte. Das Schwert war es, das die Ordnung der Dinge empfindlich störte.


  Und: es gab sehr viele neugierige Vögel auf dieser Insel.


  


  3.


  Bald fühle ich Erbarmen mit den Menschen, bald sind sie mir verächtlich.


  Und also betrachte ich mein eigenes Leben auch mit Ekel und Erbarmen Go-Toba


  Genau in dem Augenblick, da ich zu mir kam, begannen die Bilder auf dem Schirm sich zu bewegen. Eindringliche Laute und geflüsterte Worte waren zu hören, und ich sah wieder das Mädchen mit den Katzenaugen. Dahinter feuerten die Kanonen der ungezählten Schlachten des Dreißigjährigen


  Krieges. Schließlich, als meine Gedanken wieder funktionierten, erschien eine Uhr, eingeblendet in die farbigen, beweglichen Gemälde der grausigen Schlachten.


  Dieser Planet schrieb das Jahr 1701 seiner eigenen Geschichte.


  Ich lallte:


  »Warum bin ich schon nach einem. halben Jahrhundert geweckt worden?«


  Ricos glatter Schädel schob sich in das Blickfeld meiner müden Augen, die noch nicht wieder gelernt hatten, richtig zu erkennen.


  »Ein Raumschiff ist gelandet, Gebieter«, sagte er. Seine Stimme war, wenn ich den Ausdruck jetzt schon richtig deuten konnte, unbetont und sprach, als sei diese Feststellung wertfrei.


  »Wo?«


  Inzwischen war der Prozeß des Erwachens für mich auch schon zur Routine geworden. Eine Routine, vor der mir graute und ekelte. Fast jedesmal bisher war ich aus einem jahrhundertelangen oder zumindest jahrzehntelangen Schlaf geweckt worden mit der Bemerkung, ein Schiff sei gelandet. Und jedesmal begann von neuem ein Mechanismus, ein Rennen, das jedesmal damit endete, daß ich in hoffnungslose Resignation und Depressionen geschleudert wurde. Meine Versuche, von hier wegzukommen und ARKON zu erreichen, waren eine Kette von Schilderungen vergeblicher Anstrengungen, während derer für die Barbaren dieses Planeten einige kulturelle und zivilisatorische Denkanstöße, einige Erfindungen oder Ideen abgefallen waren. Und auch heute war ich wieder am Anfang eines Weges, der hierher zurückführen würde.


  »Auf der großen Hauptinsel, Gebieter, am westlichen Rand des großen Kontinents. Dort steht es, vorzüglich getarnt, auf dem Strand zwischen den Felsen. Ein einzelner Mann hat es verlassen.«


  Ich murmelte, müde und undeutlich:


  »Ich werde versuchen, dieses Schiff zu erreichen. Und jetzt fange mit den Maschinen an!«


  Wie immer dauerte es hundert Stunden, bis ich wieder einigermaßen Herr über meinen Körper und Verstand war. Ich fühlte mich unausgeschlafen und mißmutig; es klang makaber, wenn ein Mann, der ein halbes Jahrhundert geschlafen hatte, behauptete, er sei müde.


  »Ich gehorche, Gebieter!« sagte Rico.


  Ich schloß die Augen und entspannte mich. Nacheinander schwebten die Maschinen heran und leisteten ihre Beiträge dazu, einen halb eingefrorenen Körper mit stumpfen Sinnen und gefühlloser Haut wieder lebendig zu machen. Medikamente durchfluteten meinen Kreislauf, flüssige Nahrung wurde eingeführt, verschiedene Wellen und Strahlungen durchdrangen Haut und Knochen. Die zellregenerierende Strahlung des Aktivators, der golden und schimmernd auf der Haut über der Brustknochenplatte lag, breitete sich aus. Schrittweise löste ich mich aus der Erstarrung und war endlich in der Lage, eine Reihe von Szenen auf dem Bildschirm zu betrachten, die Ricos Robotspione aufgenommen hatten. Der Fortgang der Kultur dieses Planeten


  wurde mir vermittelt - eine auch nur andeutungsweise fortschrittliche Technik, an deren Ende der Bau eines Raumschiffes stehen konnte, war nicht entwickelt worden.


  Endlich, nach einigen Tagen, war ich in der Lage, selbst zu handeln.


  Rico fragte:


  »Was wirst du tun, Gebieter?«


  Ich erwiderte nachdenklich:


  »Immerhin werde ich versuchen, meine Abneigung gegen ein weiteres Abenteuer zu unterdrücken, gegen ein Abenteuer, dessen Ende wieder hier liegt, im stählernen Gefängnis unter dem Wasserspiegel.«


  »Du hast freiwillig eine deutliche Verantwortung für diesen Barbarenplaneten übernommen«, antwortete zu meinem Erstaunen der Robot. »Du solltest deine Enttäuschung niederringen und deine Aufgaben wahrnehmen. Das Ziel ist vielversprechend.«


  Ich sah ihn an, aber ich vermochte nicht zu erkennen, wie sehr dieser Kommentar das Resultat einfacher Rechenoperationen seines positronischen Gehirns war.


  »Vielversprechend?« fragte ich und dehnte meinen Brustkorb. Die Maschinen hatten die Raumtemperatur gesenkt, und so hatte ich die Illusion, frische Luft einzuatmen.


  »Ja. Ein Mann, der den Eingeborenen der Insel täuschend ähnlich sieht, hat das Schiff verlassen. Er scheint, ähnlich wie du, eine Wanderung durch diese Kultur unternehmen zu wollen.«


  »Wer sagt dir«, fragte ich schnell zurück und überdachte meine Chancen, dieses Schiff zu kapern, »daß ich eine Wanderung über die Insel antreten werde?«


  »Würdest du es nicht wollen, hättest du Befehl gegeben, dich wieder einzuschläfern«, sagte Rico mit der ausweglosen Logik der Maschine.


  Ich brummte ärgerlich:


  »Schon gut. Bereite die Filme vor!«


  »Selbstverständlich, Gebieter!«


  Während ich die Farborgel einschaltete und mich zur Entspannung in dem Sessel zurücklehnte, während ultraviolette Strahlung meinen Körper badete, dachte ich nach. Die Wände des Raumes bedeckten sich mit Farbmustern, die meinen unruhigen Nerven schmeichelten. Alte arkonidische Kompositionen waren zu hören, und sie wurden abgelöst von den Melodien der Komponisten, die ich selbst kannte oder von denen ich gehört hatte. Bach und Händel, Monteverdi und viele andere. Langsam, ganz langsam, überkam mich Ruhe. Alles, was ich in solchen Momenten tiefster Verzweiflung brauchte, waren viel Selbstdisziplin und etwas Hoffnung. Und Ruhe, die ich irgendwo an einem sonnendurchglühten Strand finden würde, ehe ich mich in ein neues Abenteuer stürzen würde.


  War es das letzte Abenteuer? Gelang es mir, in das Schiff zu kommen? Und was suchte der Fremde zwischen den barbarischen Eingeborenen, die eben erst Kontakt mit den Handelsschiffen der Portugiesen bekommen hatten? Ich


  wußte es nicht.


  Rico war hereingekommen und trug ein Tablett mit vielen farbigen Bechern. Es befanden sich flüssige Nahrungsmittelkonzentrate darin. Ich griff nach einem Becher und trank. Dann fragte ich halblaut:


  »Was gibt es?«


  »Ich habe eine Hochrechnung vornehmen lassen. Die Wahrscheinlichkeit besagt, daß der Fremde auf eine bemerkenswert undurchsichtige Art die Kultur studieren will. Er hat sich bei einem Bauern als Knecht anstellen lassen und setzt Reispflanzen.«


  Ich nickte. Das kulturelle und zivilisatorische Bild des Planeten hatte sich abermals verändert. Fünfzig Jahre genügten, um meine kulturellen Anstöße, die ich über die Reise durch die Wasserwüsten angeregt hatte, wirksam werden zu lassen. Viele Kontakte zwischen grundverschiedenen Völkern des Planeten hatten stattgefunden, noch viele andere warteten darauf, entdeckt zu werden und miteinander Handel treiben zu können.


  »Was sagen die Maschinen noch?« erkundigte ich mich besorgt.


  Die flutenden, sich abwechselnden Farbmuster und Schlieren bewegten sich zu den Klängen der lebendigen Musik dieses Planeten. Ich fühlte, wie die Beeinträchtigungen nach einem langen Biotiefschlaf wichen. Mein Verstand würde in Kürze wieder mit präziser Klarheit funktionieren. Also stand mir diesmal eine Reise in den »Fernen Osten« bevor, zu einer Inselkultur, die sich gebildet hatte, weil von vielen östlichen Küsten Menschen auf die leere Insel eingewandert waren.


  »Sie sagen«, bemerkte Rico mit seiner Maschinenstimme, »daß die Chance, einen Flug nach ARKON zu gewinnen, noch niemals so hoch war.«


  »Ich verstehe«, meinte ich düster.


  Die Logik der Maschinen war sicher exakt, aber sie unterschied sich erheblich von der Wirklichkeit. Während die Antennen die Informationen der Robotspione sammelten, um meine Ausrüstung herstellen zu können, versuchten andere Spione, meist als Vögel getarnt, den Weg des Fremden zu beobachten. Ich mußte noch warten, bis sämtliche Informationen richtig koordiniert und ausgewertet waren. Ricos monotone Stimme unterbrach den Wohlklang einer Händelschen Kadenz.


  »Es ist diesmal ein besonderes Risiko bei deinem Einsatz, Gebieter!«


  Es hat mit den Eigenheiten dieser ungewöhnlichen Kultur zu tun! flüsterte mein Extrasinn.


  Also hatte auch das Extrahirn seine Tätigkeit wieder aufgenommen.


  Ich fragte kurz:


  »Welches Risiko, Rico?«


  Die Maschinenstimme sagte:


  »Diese Kultur ähnelt derjenigen, die du aus den Ländern rund um das Binnenmeer kennst, überhaupt nicht. Das Land ist nicht reich. Ganz winzige Dinge erhalten dort eine besonders große Bedeutung. Deine Überlegenheit, die auf technischen Hilfsmitteln beruht, kann dir zum Verderben werden.«


  »Das verstehe ich nicht!« mußte ich verwundert zugeben. In mir regte sich


  eine leichte Unruhe.


  »Du wirst es verstehen, wenn du die aufgenommenen Informationen gesichtet haben wirst«, meinte der Robot.


  Trotz allem verstand ich Ricos Einwand nicht. Mit Hilfe versteckter Geräte und Maschinen konnte ich erstens den Barbaren helfen, zweitens mich selbst in eine bessere Position bringen und drittens besser kämpfen, wenn es darauf ankam. Doch gerade der letzte Punkt meiner Überlegungen sollte sich als falsch erweisen. Nach einiger Zeit, als ich voll über meinen Verstand und meinen Körper verfügen konnte, sah ich mir stundenlang die Bilder an, die auf der Insel aufgenommen worden waren. Mitten in den Überlegungen während der langen Sendung sagte der Extrasinn:


  Rico hat recht. Du mußt diesmal mit einem Minimum auskommen. Mit einem Minimum an technischer Hilfe.


  Nur langsam und sehr widerstrebend begriff ich, daß beide, Robot und Extrasinn, auf ihre Weise recht hatten.


  Ich mußte, um den Fremden zu suchen, eine vollendete Maske überstreifen. Ich konnte mir jeden aller möglichen Fehler leisten, nur einen einzigen nicht: es war derselbe, den auch der Fremde nicht machen durfte.


  Wir durften nicht auffallen.


  Verließen wir das Schema unserer Maske, waren wir verloren.


  Zuerst aber mußte ich die Sprache und die Schrift lernen, und beides erwies sich selbst mit Hilfe der Hypnoschulung als langwierige und schwere Aufgabe.


  Dann begann die Routine der Anpassung.


  Atlan, der Kristallprinz von ARKON, verwandelte sich Stück um Stück in einen Eingeborenen der Insel. Alles konnte ich ändern, nur eines nicht: meine Größe. Und schließlich, kurz vor meinem beabsichtigten Start an die Erdoberfläche, überraschte mich Rico mit einer Feststellung, die endgültig klang:


  »Gebieter, ich muß dir etwas mitteilen, das dich erschüttern wird.«


  Ich hielt die Robotarme an, die mein Haar schnitten und es dem Haarschnitt der kleinen Insulaner anpaßten.


  »Ja?« Die Eröffnung des Roboters ließ mich erneut unruhig und mißtrauisch werden.


  Rico sagte langsam:


  »Die Robotspione haben den Fremden aus den Optiken verloren. Er muß eines Nachts die Maske gewechselt haben und verschwunden sein. Sollen wir weitersuchen?«


  Ich fuhr auf. Ich sah sofort ein, daß den Maschinen kein Vorwurf zu machen war. Sie konnten solche Fehler nur deshalb machen, weil sie ohne Intuition, ohne Phantasie arbeiteten. Ich zwang mich zur Ruhe und sagte:


  »Sucht weiter! Schließlich kennen wir eine große Strecke des Weges, den der Fremde vom Raumschiff her zurückgelegt hat.«


  »Verstanden, Gebieter.«


  


  4.


  Schimmernder Mond über dem Sand!


  Ich ging auf dich zu und ging und ging


  und kam dir doch nicht näher.


  Kaga No Chiyo


  »Wenn du verworren, unruhig und unglücklich bist«, sagte ein Sprichwort dieser Insel, das die Robotspione oft gehört hatten, »so gehe in die Einsamkeit, sieh den Mond an, denke nach und spreche mit dem alten, weisen Mann.«


  Nicht viel anderes blieb mir.


  Ich stand neben dem gerundeten Stein, in dessen Höhlung der letzte Rest von salzigem Wasser verdunstete. Auf diesem Stein hatte Nectrion gesessen, als das Raumschiff sich geschlossen hatte. Jetzt lag mein Gleiter hier, und auslaufende Wellen leckten an seinem Kiel. Ich drehte mich um und sah hinauf zu der Möwe, die ihre Flugbahn zog: dieser Vogel beobachtete mich und die Umgebung, und außerdem waren dreißig Robotspione unterwegs, um den Fremden zu finden. Sein Name, wir hatten ihn erfahren, weil er Selbstgespräche geführt hatte, dieser Name Nectrion - er sagte mir gar nichts. Ebenso wie Nectrion war ich am Anfang eines langen, verworrenen Weges. Aber im Unterschied zu dem Fremden trug ich einen großen Sumibogen, der aussah, als bestünde er aus Bambus - fast einhundertzehn Zentimeter lange Pfeile konnte ich damit verschießen. Die Maschinen hatten Kopien hergestellt, die sich von den Originalen nicht unterschieden außer in der Güte und Ausgewogenheit, und zu meiner Ausrüstung gehörte auch eine Explosivwaffe, sehr sorgfältig getarnt.


  Das Raumschiff, Arkonide! flüsterte der Logiksektor drängend.


  Ich nickte und ging langsam hinüber zu dem spitzkegelig geformten Felsen. Ich blieb davor stehen, berührte den »Felsen« vor mir und war ehrlich verblüfft und überrascht. Selbst meine empfindlichen Fingerspitzen wurden vollkommen getäuscht. Dieses Metall sah nicht nur so aus wie Stein, es war Stein. Es sah aus wie schwarzer, glatter Basalt mit winzigen Rissen und abgesplitterten Kanten. Ich fuhr über die Risse und Flächen und versuchte mir vorzustellen, wo sich der Eingang befand. Ich kannte die Aufnahmen und verglich die Bilder meines exakten Gedächtnisses mit der Wirklichkeit. Ich konnte trotz langer, intensiver Suche nicht einmal einen haardünnen Riß feststellen. Dafür erkannte ich die Kontaktplatte und fand nach langer Mühsal auch die Öffnung, in die jener Schlüssel hineingeschoben werden mußte. Sollte ich es versuchen? Ich besaß genügend Energiemagazine, um immerhin den Versuch unternehmen zu können, den Eingang aufzuschweißen, aber.


  Versuche es nicht! Mit Sicherheit sind Schutzmechanismen eingebaut!


  Ich wagte also keinen Versuch. Das Resultat dieses Entschlusses: Ich kam ohne die Hilfe des Fremden nicht in das Schiff hinein, ohne das Risiko


  einzugehen, das Beförderungsmittel nach ARKON oder zu einem anderen Planeten zu vernichten. Die Alternative, die sich mir stellte, hieß also, einen langen Weg zu gehen. Über mir krächzte die Möwe.


  »Ans Werk, Atlan!« sagte ich laut.


  Ich öffnete das Verdeck des Gleiters und zog meine Sandalen hervor, in deren Sohlen gewisse Einbauten und Verstecke waren. Dann die Hosen, die Jacke und den komischen Hut aus nachgeahmtem Reisstroh, der als Filter, als Sonnenschutz, als Wassergefäß und noch für einige andere Zwecke dienlich war. Ich zog mich langsam an, versenkte meine »Ahnenrolle« in den Gürtel, packte meine beiden Bündel, in denen medizinische und hygienische Artikel verborgen waren. Einige breite Armbänder, unauffällige Knöpfe, einiges Geschirr und andere Kleinigkeiten waren Verstecke für Funkeinrichtungen und winzige Hilfsmittel. Kein künstlicher Hund, nur ein einziger Vogel, eben diese Möwe. Die Explosivwaffe, der Bogen und der Köcher voller Pfeile - und weitere Pfeile im Laderaum des Gleiters. Ich mußte ihn noch verstecken und suchte lange, bis ich eine genügend kleine Höhle fand, die ich durch eine Mauer verschloß. Bei einem Funkruf konnte der Gleiter die Mauer durchstoßen und meinem Leitstrahl folgen.


  »Und nun, Arkonide, beginnt dein langer Weg nach Süden!« sagte ich zu mir. Ich war völlig allein, und ich hatte nicht die Absicht, mir Freunde oder Frauen zu suchen, die mich begleiteten. Allein war ich in einer Kultur, zu der ich kaum Bezug hatte, am besten aufgehoben. Schließlich war hier nicht die Welt zwischen Pol und Binnenmeer, die ich genau kannte - hier war alles anders. Es war alles viel kleiner.


  Ich setzte den Sonnenschutz auf, band die Sandalen, schulterte Köcher und Bogen und hob die Stange auf, an der an beiden Enden die kleinen Bündel hingen. Dann begann ich die Wanderung. Sämtliche Höhenbilder und Karten dieser Insel hatten sich unauslöschlich in meinem Gedächtnis festgebrannt. Ich wußte genau, wohin ich gehen mußte, und ich kannte auch rund sechzig Kilometer des Weges von Nectrion.


  ***


  Die vier großen und eine Anzahl kleinerer Inseln dieses »Reiches« liegen größtenteils innerhalb des Monsungebietes des Ostens; das gesamte Klima wurde durch die starken Meeresströmungen gemildert. Die gewaltigen Temperaturunterschiede traten hier nicht auf - trotzdem hatte das Land kaum Ähnlichkeit mit Landschaften, die ich während einiger anderer Abenteuer zur Genüge - und oft bis zum Überdruß! - kennengelernt hatte. Das Land, von dem etwa fünfzehn Prozent für den Anbau von Früchten und Obst geeignet war, besaß etwa die Größe des Frankreichs, wie ich es aus dem langen Krieg kannte.


  Die Einwohner nannten die Inseln »das Land der üppigen Reisähren«. Die naturbedingte Isolation und eine ziemlich ertragreiche Basis der Agrarwirtschaft waren die Gründe für die merkwürdige Kultur. Ein


  Ehrenkodex ohnegleichen trieb erwachsene Männer in den Selbstmord, und andererseits scheute man sich, einen Schmetterling zu zertreten, weil die Farbe seiner Flügel dann verblich.


  Ausgerechnet hier hatte ich den Fremden zu suchen. Nun, ich kannte ziemlich viel, fand mich in vielen Situationen zurecht und hatte bereits begonnen, in der Sprache dieser Inseln zu denken - was konnte mir passieren?


  Nicht so voreilig, Arkonide. Du kennst die Schwierigkeiten nur von Bildberichten, flüsterte warnend der Extrasinn.


  Seit etwa siebzehnhundert Jahren, wohl auch einigen Jahrhunderten mehr, war aus einer Masse von Einwanderern vom Festland und wohl auch von den südlich gelegenen Inseln ein homogenes Volk geworden. Die Menschen hatten Ähnlichkeit mit den gelbhäutigen Asiaten, aber die Kultur war ganz anders.


  Ich wanderte den ganzen Tag lang. Ich ging Schritt um Schritt den Weg nach Süden, den auch Nectrion gegangen war. Ich suchte nach Spuren, und je mehr ich mich von der Küste entfernte, desto mehr betrat ich Kulturland. Es wurde seit Jahrhunderten bearbeitet, und mich faszinierte es, wie jeder Meter Boden ausgenutzt war. Besonders die Terrassen der Reisfelder, die entlang der Hügel liefen, durch Steinwälle und komplizierte Kanalsysteme voneinander getrennt, waren ein Beweis dafür, daß hier jeder Grashalm und jeder Pflaumenbaum wichtig schienen.


  Offensichtlich betrat ich einen Landstrich, der im Frieden dalag.


  Denke daran! Du willst den Einsiedler besuchen! erinnerte mich der Logiksektor.


  Ich würde, wenn die Wanderung weiterging, ein Pferd brauchen. Ich blieb stehen und vergegenwärtigte mir die Karte der Landschaft. Es waren noch drei Tagesreisen bis zu dem Tempelchen, vorbei an kleinen Dörfern und einzelnen Gehöften. Bisher hatte ich niemanden getroffen. Ich beschloß, heute nacht von meinen mitgebrachten Vorräten zu leben.


  Vor rund einhundert Jahren, so überlegte ich, als ich mit durchschnittlichem Schrittempo weiterwanderte, hatte die Zeit Tokugawa begonnen, die auch Edo genannt wurde; die letzten Jahre hieß man hier allgemein die Genroku-Ära. In ihr waren Kyoto und Osaka die Hauptstädte. Ich hatte keine Ahnung, wohin und wie weit mich meine Suche nach dem Mann führen würde, den die Robotgeräte verloren hatten. Als es dunkelte, suchte ich mir einen Platz unter den hochliegenden Wurzeln eines großen Baumes.


  Ich hatte Hunger.


  Jetzt würde sich beweisen, was ich gelernt hatte und wie ich überleben konnte, wenn ich nicht souverän über Hilfsmittel aller Art gebieten konnte. Ich suchte einige Steine, umherliegendes Holz, Zweige und Äste und machte ein kleines Feuer. Ich fand eine Quelle, holte Wasser und kochte drei Handvoll Reis. Ich erhitzte Fett in einer langstieligen Pfanne aus meinem Gepäck, hackte Kräuter, die ich kannte und gefunden hatte, schnitt das mitgebrachte Fleisch in Würfel und würzte es. Dann briet ich das Fleisch und


  den Reis und fabrizierte eine Soße, die ich mit wahrem Feuereifer abschmeckte.


  Ein Schluck Reiswein aus der großen Flasche beschloß das Essen, dann ging ich zur Quelle und wusch das Geschirr mit Sand und viel Wasser aus. Dann packte ich wieder alles ein, häufte die Reste der Mahlzeit auf ein großes Blatt und wickelte es zusammen. Später würde ich es in die erkaltende Asche legen.


  Ich breitete eine Decke auf dem Boden aus, schaltete an meinem Armband einen Kontakt und konnte sicher sein, daß die Möwe mich bewachte und jeden Näherkommenden mit einem höllischen Geschrei ankündigen würde.


  Bogen und Köcher lagen griffbereit da. Ich schlief ein und erwachte mit dem ersten Sonnenstrahl.


  Kurz nachdem ich gegessen und mich gewaschen hatte, begann die Möwe zu schreien, schwang sich in die Luft, und ich wußte, daß jemand die Rauchfahne des Feuers gesehen hatte.


  Ich wartete, Bogen und Pfeile in der Hand.


  Meine Bündel waren geschnürt, ich war bereit, weiterzuwandern. Kurze Zeit später hörte ich das Trappeln von Pferdehufen auf der Straße, die meinen Weg kreuzte und nahe des Wäldchens vorbeiführte.


  Ein Reiter! Offensichtlich jemand, der entweder reich oder bedeutend ist! kommentierte der Extrasinn. Hin und wieder gab dieses Organ Formulierungen von sich, deren Bedeutung auch ein zweijähriges Kind hätte begreifen können, aber ich mußte mit diesem Organ leben.


  »Ich bin weder reich noch bedeutend, aber ich besitze einen lauteren Charakter«, sagte ich laut, um mich zu ärgern. Ich war zu lange Zeit allein gewesen; ich dürstete förmlich nach einem Gespräch, nach der Nähe von Menschen. Die Hufgeräusche wurden lauter, und ich trat aus dem Schutz des Stammes heraus.


  Dreißig Meter schräg unterhalb meines Standortes ritt ein Mann vorbei, der einen Sumibogen und ein Schwert an der Hüfte trug. Das Pferd war ein Schecke, der recht alt und abgemagert aussah.


  »Meister des Bogens!« rief ich und hob die Hand.


  Der Mann schien im Sattel geschlafen zu haben, denn er schreckte hoch und griff nach dem Schwert.


  »Es ist unwürdig, einen Schlafenden zu wecken, dessen Verstand im Hirn des Pferdes ist!« rief er zurück und zog am Zügel. »Was willst du, Mann der Pfeile?«


  »Ich sterbe, wenn ich nicht ein gutes Gespräch führen kann!« rief ich. Der Mann, - war es ein Samurai? wandte sich in meine Richtung und dirigierte das Pferd, das ebenso müde war wie er, den leichten Hang hinauf.


  »Ich sterbe, wenn ich nicht jemanden finde, der mir eine Handvoll Reis gibt«, sagte er. »Hast du Reis, Fremder?«


  »Beherrschst du die Regeln eines guten Gespräches?« fragte ich zurück und lachte. Sein Gesicht zeigte einen verdrossenen Ausdruck. Es war ein altes Gesicht, das ein Maß an persönlicher, natürlicher Klugheit zeigte, das


  mich erstaunte.


  »Ja, aber erst nach dem Essen!« sagte er.


  Wir starrten uns an. Ich musterte jeden Zoll des Mannes und des Pferdes und spähte nach Merkmalen aus, die mir mehr verraten konnten, von denen ich Informationen erhielt. Nicht viel zu holen. Seine Augen blickten kühl und analytisch. Er hingegen schien meine Körpergröße anzustaunen. Er schwang sich ächzend aus dem Sattel, schob das Schwert zurück und sah mich aus großen, dunklen Augen an.


  »Herr«, sagte er. »Du bist ein Fremder?«


  Ich erwiderte:


  »Sie nennen mich den schweigenden Wanderer, der nach Weisheit und einem Freund sucht.«


  Wir verneigten uns voreinander, und der Mann starrte das Bündel an. Ich sagte halblaut:


  »Der Edle ist, sagt das Kung-tse, in der Armut nicht unwürdig!«


  Müde und hungrig knurrte der fremde Reiter:


  »Und er ist auch im Reichtum nicht hochmütig. Ich hoffe, du hast deinen Magen gut gefüllt? Es ist eine schlechte Gegend für Samurai! Ich fürchte, es bleibt mir nichts anderes übrig, als seppuku zu begehen.«


  Er meinte die abartige Form, in der ein Samurai aus dem Leben schied: er öffnete sich mit dem Schwert die Bauchhöhle und verblutete mit hervorquellenden Gedärmen. Ich hob die Hand, legte Bogen und Pfeile auf die Erde und sagte:


  »Es ist nicht viel, was ich habe, aber ich teile es gern.«


  Während ich ein Bündel öffnete, Reiskuchen und Fleisch, Fett und Obst hervorholte, sagte der Fremde:


  »Noch nie hast du so billig einen Freund gefunden. Allerdings wird ein halbverhungerter Freund keinen rechten Kampf fechten können.«


  »Besser ein verhungerter Freund als keiner«, sagte ich.


  Wir setzten uns auf meine Decke. Ich sah zu, wie der Fremde schweigend und fast zu hastig aß; hin und wieder erinnerte er sich an seine Würde und kaute langsamer. Als er mehr als ein Drittel meiner Vorräte gegessen hatte, bot ich ihm den Reiswein an. Er nahm einen Schluck, der drei Schlangen hätte töten können, wischte sich über die Lippen und sagte:


  »Jetzt hast du einen Freund. Wohin gehst du?« Er sah plötzlich viel lebendiger aus.


  Ich deutete nach Südwesten und erwiderte:


  »Zum Einsiedler im Tempelchen. Ich habe viele Fragen, und ich suche viele Dinge. Unter anderem einen bestimmten Mann. Und viele Erkenntnisse.«


  Der andere sagte:


  »Ich bin Samurai. Yodoya Mootori heiße ich. Ich bin einer der armen, wandernden Samurai ohne Familie, ohne Herrn, ohne Amt in der Tokugawa-Regierung. Ich suche nicht nur einen Herrn, sondern auch vieles andere. Sage ein Wort, und ich verlasse dich wieder, aber sage ein anderes Wort, und ich begleite dich.«


  Ich sagte halblaut:


  »Ich bitte dich, mich zum Einsiedler zu begleiten. Ich bin begierig, die Weisheit des Konfuzius zu hören. Ist dies das andere Wort, Yodoya?«


  Er nickte.


  »Ich begleite dich. Wenn die Bauern unseren ärmlichen Aufzug sehen, jagen sie uns von den Feldern.«


  Ich deutete auf den Bogen und sagte:


  »Nicht so leicht, denn ich kann mich wehren.«


  Als ich aufschaute, sah ich, daß er eingeschlafen war. Er hockte auf dem Boden, hatte die Beine unter sich gekreuzt und schlief mit einem satten, zufriedenen Lächeln. Sein Haar war an allen Seiten des Kopfes nach oben gezogen und dort in einer Art Ring zusammengefaßt. Er sah aus wie ein müder, satter Fünfzigjähriger, aber als ich den abgewetzten Holzgriff des Schwertes sah und die Ahnenrolle im Gürtel, wußte ich, daß dies kein Stümper war. Immerhin konnte er mir viele Fragen beantworten. Und ich hatte sehr viele Fragen.


  Tsunayoshi, der Shogun der Samurai-Regierung, hatte offensichtlich viele Straßen anlegen lassen. Auch diese Wege waren voll in die Natur integriert worden; sie führten stets dort entlang, wo sie kein kostbares Land berührten. Jetzt, nach Mittag, war die gesamte Natur erwacht. V-förmige Formationen von Wildgänsen begleiteten unseren Weg. Ich hatte meine Packen hinter den Sattel des Pferdes geschnürt, hielt mich mit einer Hand am Sattel fest und ging neben dem Pferd einher.


  Yodoya kratzte sich hinter dem Ohr und fragte: »Du bist ein Wanderer, Ataya. Was aber willst du wirklich?«


  Ich überlegte rasch und erwiderte:


  »Nichts anderes suche ich als einen Beruf, der mir gute Bezahlung und große Unabhängigkeit sichert. Und Zeit für meine Studien.«


  Der Samurai erwiderte:


  »Dann mußt du Samurai werden, Ataya Arcohata. Wie kommt es, daß du so viel größer bist als ich und die anderen?«


  Ich hatte mir seit langer Zeit eine plausible Erklärung zurechtgelegt und sagte:


  »Mein Vater war Japaner, meine Mutter eine Portugiesin. Ich bin in Wirklichkeit der Sohn einer berühmten Familie, aber wegen meiner Größe erkennt mich niemand an. Ich habe mich also entschlossen, allein durch die Welt zu gehen.«


  »Ich verstehe. Ein Los, das bitter und süß ist - du kannst gut kämpfen?«


  Ich nickte.


  »Sowohl mit dem Schwert als auch mit der Klugheit deiner Rede?«


  Ich dachte an die Hunderte von Schwert- und Degenkämpfen, die ich siegreich bestanden hatte und sagte deutlich:


  »Ich bin ein ausgezeichneter Bogenschütze, kann lesen und schreiben und zeichnen, kämpfe mit allem, was zum Kampf zu gebrauchen ist, auch mit den Explosivgewehren. Ich bin recht geschickt, sagen sie von mir.«


  Der Samurai neigte sich aus dem Sattel und sagte:


  »Dann mußt du einfach versuchen, Samurai zu werden! Kaufe eine Ausrüstung und verdinge dich bei einer Familie, die dich ernährt, und die du schützen mußt. So ist das.«


  Wir gingen weiter. Unser Ziel war der kleine Tempel mit dem flachen Haus daneben, umgeben von einem Föhrenwäldchen. Wir kamen an Bauernhöfen vorbei, die verlassen schienen. Alle Menschen arbeiteten auf den Feldern. Ich erhielt langsam ein genaues Gefühl der Landschaft; ich fand mich zurecht; ich würde Gefahren erkennen. Eine tiefe Unsicherheit blieb. Ich war hier so fremd wie noch nie zuvor in einem Land. Die Straße, gesäumt von Ahornbäumen, wand sich entlang eines Hügels, machte einige Kurven, schwang sich über eine grazile, breite Brücke aus Stein. Hier gab es wenige Menschen, jedenfalls waren wir bisher nur einigen wandernden Bauernfamilien begegnet, die Nahrungsmittel zum Markt trugen. Ich hatte ihnen etwas abgekauft, dann waren wir weitergezogen. Noch immer befand ich mich auf der Spur Nectrions.


  »Kuge Yodoya?« sagte ich schließlich.


  »Ich höre, Wanderer!« sagte er.


  »Ich bin kuge, ich bin ein Samurai. Ich habe eine Ahnenrolle, die so lang ist wie die Straße nach Kyoto, und ich habe das Recht, einen zweiten Namen und ein zweites Schwert führen zu dürfen.«


  Er schwieg daraufhin; ich wußte nicht, aus welchem Grund.


  Ich hatte natürlich vorgesorgt. Nur noch ein kleiner Rest höfischer Familien lebte in Kyoto; es waren Samurai, aktive Führer der Gesellschaft. Sie bildeten eine selbstbewußte Militäraristokratie und übten die Zivilverwaltung aus. Einen Posten in Kyoto konnte ich mir aus dem Kopf schlagen - ich würde ihn nie bekommen, selbst mit meinem Gold nicht. Wir, die Samurai, besaßen unter anderem das Recht, kirisutegomen genannt, einen nicht genügend ehrerbietigen Mann auf der Stelle zu töten. Wir waren die oberste Schicht dieses Landes. Unter uns standen die chonin, die Priester, Stadtbewohner, Bauern, Handwerker und Kaufleute, und die eta und die hinin, die Paria. Aber es wurden nur wenige Unterschiede zwischen einem Paria und einem verarmten, abgerissenen Samurai gemacht - wir beide boten nicht gerade das Bild von Angehörigen der Herrscherkaste. Wenn uns aufgebrachte Bauern erschlugen und verscharrten, würde niemand nach uns suchen.


  »Warum dann dieser Aufzug, warum der lange Weg zum Tempel?« fragte Mootori nach einer Weile.


  Ich erwiderte:


  »Ein Gelübde. Ich habe einen Gegner verfehlt, und ich suche ihn überall hier, und er hat Aussehen und Namen gewechselt. Wenn ich ihn finde, werden wir entweder Freunde, oder wir töten einander.«


  »Alles ist rätselhaft, aber am rätselhaftesten ist die verwundete Seele des Menschen«, pflichtete mir der Samurai bei.


  »So ist es!« sagte ich.


  Wir erreichten am Abend die kleine Stadt. Ich hatte sie auf den Karten längst erwartet. Sie hieß Honganji und war eine runde, mauerbewehrte Anlage zwischen Feldern, Hügeln und einem Wasserlauf, der sich wie eine zornige Schlange krümmte. Etwa fünftausend Menschen wohnten hier, nicht mehr. Eine Tagesreise jenseits der Stadt lag der Tempel mit dem weisen Mann. Nectrion war durch diese Stadt gekommen, hatte Einkäufe getätigt und hatte sich schließlich im Hinterland bei einem Bauern verdingt. Die Spur lief aus.


  »Bruder zweier Schwerter«, sagte Yodoya. »Mit deinem Geld können wir Zimmer in einem ryokan, einem Gasthaus, nehmen. Ich werde dir, finde ich Arbeit, den Dienst am Freund vergelten, wie es unsereinem angemessen ist.«


  Ich lachte und erwiderte:


  »Wir steigen im besten Haus ab. Die Ehre des Schenkenden wächst mit jedem Kupferstück.«


  »Und der Beschenkte krümmt sich weiter dem Boden entgegen. Er wird reich, aber zum Wurm.«


  Ich konterte trocken:


  »Ich hatte nicht vor, Bruder, dich beschenken zu lassen, bis du zusammenbrichst vor Gold.«


  Wir lachten uns an. Die Persönlichkeit dieses Mannes erschloß sich mir nur langsam, aber zweifellos steckte mehr in Mootori, als ich im Augenblick ahnte. Wir erhielten Einlaß, fragten nach dem ryokan und kamen schließlich an einen kleinen Park, dessen Anblick mich entzückte. Dies war ein Gasthaus nur für kuge. Ich verlangte Platz für das Pferd, zwei Zimmer, und alle Dienste, die man uns hier erweisen konnte. Mir war, als träte ich in jene ganz andere Welt ein. Zuerst fielen mir die Ruhe auf und die Gemessenheit der Bewegungen. Aber alle Menschen, die mich anblickten, hatten ihr Erstaunen über meine Körpergröße nicht verbergen können. Mootori sagte:


  »Wir werden gemeinsam essen, Bruder?«


  »Ja. Und ich habe abermals viele Fragen an dich, Yodoya.«


  Der Park und der Garten des Gasthauses gingen ineinander über. Auch hier war die Natur manipuliert worden. Eine Sandfläche, in der mehrere, verschieden große Steine unterschiedlicher Färbung und Äderung lagen, zeigte die Parallelspuren von sorgfältiger Rechenarbeit, die dekorativen Charakter hatte. In einem offenen Rechteck gliederten sich um einen runden Teich mit Seerosen die einzelnen Zimmer.


  »Mein Zimmer!« sagte ich.


  Ein Diener führte Yodoya und mich in die Zimmer. Wir kamen durch einen Gang, der mit einem Reisstrohteppich ausgelegt war. Kupferne Holzkohlenschalen standen da, niedrige Tischchen mit Gebinden sorgfältig gesteckter Blumen und Reiser. Bilder an den Wänden zeigten Kraniche, Wildgänse und Kirschbaumzweige mit Blüten. Ich betrat mein Zimmer, einen Raum, dessen Grundmaß aus dem Vielfachen eines Rasters bestand, der so groß war wie eine Matte. Der Diener setzte das Gepäck ab, verbeugte sich


  mehrmals und schloß die Holztür.


  Ich war allein und sah mich um.


  Nur die wichtigsten Einrichtungsstücke waren sichtbar. Alles atmete den Geruch von Frische und Sauberkeit aus. Ich zog mich langsam aus, wickelte Teile des Gepäckes aus und sah hinter den Türen und Vorhängen nach. Ich fand ein Bad, einfache Schränke, verschiebbare Flächen aus schwarzem Holz und milchigem Reis-Wachs-Papier. Kein Stuhl, kein Sessel, nur ein dick mit Reisstrohmatten ausgelegter Boden, auf dem es sich bequem gehen ließ. Ich legte mich auf eine Matte, bettete meinen Kopf auf das Nackenkissen und schloß die Augen.


  Ich mußte mich also in einen Samurai verwandeln. Das war nicht besonders schwierig, aber ich ahnte, daß ich die damit verbundenen Regeln und Hindernisse ganz entscheidend unterschätzte. Ich schlief eine Stunde, anschließend wuschen mich die Dienerinnen. Ich ließ mir einen Kimono aus meinem Gepäck bringen, zog mich an und traf mich mit Mootori im Speiseraum des Gasthauses.


  Wir saßen uns an einem niedrigen Tisch gegenüber; lange hatte ich das Unterschlagen der Beine üben müssen, und selbst jetzt schliefen mir die Gliedmaßen manchmal ein. Wir aßen und tranken langsam und schweigend, dann machte ich meinen Vorschlag:


  »Wir werden jetzt zu den Handwerkern gehen«, sagte ich. »Dort kaufen wir, was wir brauchen. Wir kaufen auch zwei Pferde, und morgen oder übermorgen reiten wir zu den Weisen.«


  Mootori erschrak und fragte heiser:


  »Und ich? Wie soll ich jemals meine Schuld zurückzahlen? Ich werde es niemals können.«


  »Man wird empfangen, wie man gegangen kommt«, zitierte ich. »Kommst du im Schmuck einer Rüstung und auf einem feurigen Pferd, so wirst du bald eine Stelle in der Regierung erhalten. Dann werde ich einen Schuldner brauchen - schließlich will ich dir und mir helfen und nicht nur dich beschämen. Laß also die Einwände und berate mich.«


  Er trank eine flache Schale Reiswein, ließ nachfüllen und trank abermals.


  »Deine Geisteshaltung ist edel und zweifellos die eines Samurai«, sagte er endlich. »Aber du bist merkwürdig. Wie ein weiser Mann, der einen Teil seines Wissens und Könnens verloren hat.«


  Ich stimmte ihm zu.


  »So oder ähnlich ist es auch!« sagte ich. »Komm jetzt und nimm dein Schwert mit.«


  »Ich folge!« sagte er.


  Wir tranken noch vorsichtshalber einigen Reiswein, dann standen wir auf, verließen die Gaststube und gingen einen schmalen, kiesbestreuten Pfad entlang. Hinter den Föhrenzweigen erschien ein bleicher Vollmond, über dessen Scheibe die Ketten der Wildgänse zogen. Wir gingen in die Stadt, in das Handwerkerviertel, und dort begann die nächste Schwierigkeit. Kaum ein Teil der Ausrüstung, die wir kauften, war so groß, daß sie mir paßte. Wir


  sagten also den Handwerkern und Waffenschmieden, was wir brauchten, und sie versprachen, die meisten Gegenstände einen Tag später zum Gasthaus zu bringen. Wir kauften auch drei Pferde, und eines davon war tatsächlich so groß, daß ich eine leidlich gute Figur darauf machte und nicht zu fürchten brauchte, daß das Tier unter mir zusammenbrach. Zwei Tage später verließen wir, vollkommen ausgerüstet, die Stadt und machten uns auf den Weg zum weisen Mann im Tempel.


  In leichtem Trab ritten wir nach Süden. Wir befanden uns auf der Straße, die ziemlich nahe am Meeresufer entlangführte. Rechts von uns waren Hügel voller Wälder, in denen es Füchse gab, Wildschweine, Hasen und viele Vögel. Dahinter befanden sich vegetationsarme Täler, die mit flachen Stränden oder abgerissenen Steilküsten ins Meer mündeten. Links von uns, im Sonnenschein des Vormittags, lagen die bebauten Täler und die ebenen Flächen, in denen wir die Bauernhäuser sahen. Überall würden jetzt Menschen arbeiten.


  »Du suchst einen Mann, Ataya?« fragte Yodoya halblaut.


  Wir ritten nebeneinander, das Packpferd befand sich am Ende einer langen Leine, die von einem Sattel ausging.


  »So ist es. Ein Mann, der eine Maske trägt, damit ich ihn nicht erkenne. Er ist schuld daran, daß ich nicht im Schutz meiner Familie lebe. Ich weiß nur, daß er hier auf dieser Insel ist, nicht aber, wo er sich aufhält. Aber früher oder später werde ich ihn finden.«


  Er meinte:


  »Das also ist der Grund, warum du mit dem Weisen sprechen willst. Gebete im Tempel, Gespräche über Dinge und Menschen, und vieles, stilles Überlegen?«


  »Nichts anderes habe ich vor. Morgen früh oder heute nacht werden wir dort sein.«


  Ich mußte Nectrion finden. Dann erst konnte ich herauszufinden versuchen, was er hier suchte. Gelang es mir überdies noch, seine Freundschaft zu gewinnen, konnte ich daran denken, ihn wegen des Raumschiffes anzusprechen. Hoch über uns kreiste die Möwe, und bisher hatte der Fremde noch kein Wort über Funk mit dem Gerät des Raumschiffes gewechselt - Rico würde es mir mitgeteilt haben. Inzwischen waren wir fast am Ende der Spur angelangt, die er hinterlassen hatte; nur ich wußte es. Vielleicht konnten uns die Bauern verraten, wohin er sich gewandt hatte. Also hieß mein Vorgehen: zuerst die Bauern fragen, dann den Weisen besuchen. Auch dort war Nectrion kurz gewesen. Was wurde aber, wenn der Fremde von den Sternen ganz anders reagierte, als ich es mir vorstellen konnte?


  »Deine Gedanken sind sicherlich dunkel und schwer«, sagte der Samurai neben mir und zügelte sein Pferd. »Dein Gesicht, Freund, ist düster.«


  »Es ist das Gesicht eines Mannes, der schwere Probleme hat!« sagte ich.


  »Sind die Straßen sicher?«


  Er zog die Schultern hoch und berührte die weißen Stellen seines schwarzlackierten Schwertgriffes.


  »Was ist schon sicher?« antwortete er nachdenklich. »Es gibt gute und schlechte Menschen, solche mit Ehre und viele ohne jede Ehre.«


  Ich entgegnete:


  »Dann bereiten wir uns am besten auf jene Menschen vor, die keine oder wenig Ehre besitzen!«


  »Ohne Zweifel wäre es besser«, meinte er versonnen.


  Die Sonne verschwand hinter den Hügeln im Westen. Wir verließen den Weg, ritten hinunter in das Bett eines sich schlängelnden Baches, und die Hufe der Tiere traten in Kies, auf Moospolster und rutschten von grünbewachsenen Felsen und großen Steinen ab. Einige hundert Meter weiter, hügelaufwärts, fanden wir eine runde Mulde, die gegen Westen von einem dunklen Felsen geschützt war. Einige verbrannte Kreise auf dem Boden bewiesen, daß hier öfters Wandernde Halt machten und schliefen. Wir stiegen aus den Sätteln.


  Mootori schlug vor:


  »Ich kümmere mich um die Pferde und um Holz, und du machst das Essen


  - ist das in deinem Sinn?«


  Ich schaute hoch und sah, wie sich die Möwe auf einen Felsen setzte, ihre künstlichen Federn aufplusterte und den Schnabel auf der Brust verbarg. Ich nickte und nahm Bogen und Köcher aus dem Gepäck. Unsere neuen Helme und Rüstungen, Stiefel und Schwerter staken in den Packsätteln.


  »Ja. So werden wir es halten!« sagte ich.


  Wir arbeiteten beide schnell und sicher zusammen. Die Pferde waren an langen Leinen angepflockt und weideten; die Sättel befanden sich dicht hinter uns. Wie Yodoya erklärt hatte, war in der heutigen Zeit dem Frieden und der Ruhe nicht zu trauen. Eine Szene wiederholte sich, die ich ganz genau kannte: Zwei Männer saßen sich gegenüber, zwischen sich ein Feuer, auf dem Speisen kochten und brieten und rochen. Pferde grasten, und nur soviel, wie unbedingt nötig war, wurde aus dem Gepäck herausgenommen. Wir unterhielten uns leise, und der Behälter mit dem kalten Reiswein wechselte ständig hin und her. Nachdem wir gegessen hatten, säuberten wir Töpfe und Pfannen, verstauten sie wieder und breiteten unsere Decken aus. Das Feuer bildete nach kurzer Zeit einen runden Gluthaufen, dessen Wärme unsere Füße erreichte. Gegen den Nachthimmel hoben sich die schwarzen Zweige der Bäume ab, die Sterne funkelten, und mit schlechtverhohlener Niedergeschlagenheit dachte ich an ARKON.


  Keine müßigen Gedanken, Atlan-Ataya! sagte mein Extrahirn. Denke an deine Aufgaben!


  »Habe ich welche?« fragte ich mich sehr leise.


  Der Samurai, der eingenickt war, schreckte hoch und starrte mich an. Sein erster Reflex war der Griff nach dem gekrümmten Schwert gewesen. Dann schüttelte er den Kopf und fragte:


  »Sagtest du etwas leise, oder dachtest du nur laut?«


  »Ich dachte laut«, sagte ich und blickte auf die Möwe zwischen den Felsen. Der Vogel rührte sich nicht. Was mich in dieser Sekunde stutzig machte, war das Schweigen des Fremden, denn alles, was meine Spione hatten erkennen können, deutete darauf hin, daß er mikrominiaturisierte Funkgeräte bei sich trug. Also würde er sie benutzen wollen. Ich legte mich zurück, tastete nach dem langen, gespannten Bogen und den Pfeilen und schlief ein. Die Zweige der Bäume zitterten leicht, als der Mond sich über den Horizont schob. Irgendwo bewegte ein kleines Tier sich, ein Vogel schrie im Schlaf, und ein Ästchen knackte.


  Und dann, im ersten Grauschimmer des Morgens, schrie die Möwe laut.


  


  5.


  Ob man schnell läuft oder langsam geht


  jeder Weg hört einmal auf.


  Tseng-kuang


  »Ein Vogelschrei oder mehr?« flüsterte Yodoya.


  »Ich weiß es nicht!« sagte ich, warf den Köcher auf den Rücken und lief auf den weichen Sohlen meiner wadenlangen, offenen Stiefel hinüber zum Felsen. Ich kletterte langsam daran hoch und preßte mich zwischen zwei Vorsprünge. Mootori huschte vom Feuerkreis weg, hinüber zu den Pferden, von denen zwei die Köpfe hochwarfen. Der Samurai hielt seine Ahnenrolle und sein Schwert fest und kauerte sich zwischen den Büschen nieder.


  Wir warteten.


  Die Möwe spreizte ihre Flügel, schlug sie klatschend zusammen und entfernte sich nach rechts. Dorther also kamen Besucher. Ich preßte mein Ohr gegen die Felsen und hörte ganz leise, ganz fern, das Trappeln von Pferden. Ich machte eine Geste hinüber zu Yodoya, und mein schweigsamer Freund verstand. Als ich den Kopf abermals bewegte, hörte ich auch von links das Geräusch von Pferdehufen. Steine kollerten, Wasser spritzte. Dann das Schnauben eines Pferdes. Unser Packtier antwortete mit einem gedämpften Wiehern. Die Gruppe der Besucher hatte sich offensichtlich geteilt. Yodoya hob sein Schwert mit beiden Händen hoch und machte die Bewegung eines Ausfalls; eine Art, die ich noch nie gesehen hatte. Dann tauchte hinter der Biegung, halb verdeckt von einigen feuchten Baumstämmen, ein Reiter auf. Die Hufe des scheckigen Pferdes ließen die Tautropfen von den gebogenen Spitzen der Grashalme spritzen. Der Mann sah sich um und dirigierte sein Pferd mit den Knien; in den Händen hielt er einen halbgespannten Bogen.


  Dann drehte sich sein Kopf. Er sah weder Mootori noch mich. Er hielt den Pfeil am Bogenschaft fest und winkte mit der nun freien Hand nach hinten. Wieder Huftritte; drei Reiter waren an seiner Seite. Der Anführer, der einen


  kupferfarben glänzenden Helm trug, auf dessen Vorderseite eine silberne Mondsichel befestigt war, hob den Arm und senkte ihn.


  In der gleichen Sekunde kamen rechts und links Reiter aus dem Wald und galoppierten scharf auf das Lagerfeuer zu. Es war gerade die Stunde, in der die Gegenstände noch verschwommene Bilder ihrer selbst waren; es gab in diesem dämmerigen Wald keine scharfen Konturen außer den weißen Flecken des Tierfells. Mitten in die Bewegung der Tiere und Menschen, mitten in die Geräusche, die durch die Stille schnitten wie Schwertklingen, sagte Yodoya Mootori ruhig, aber unüberhörbar laut:


  »Es sind Banditen, Ataya!«


  Ich stellte meinen Fuß vor, spannte den Bogen aus und schoß dem Anführer einen Pfeil durch den Oberkörper. Gleichzeitig wirbelte der Samurai wie ein wahnsinniger Tiger zwischen den Büschen hervor. Sein Gesicht war eine Maske konzentrierter Wachsamkeit und Anspannung aller Nerven und Muskeln. Ich legte den zweiten Pfeil auf und schoß einen Reiter, der aus dem Sattel nach unserem Gepäck griff, in den Rücken. Dann war Yodoya heran, und sein Schwert bewegte sich in einer Reihe genau und streng abgezirkelter, aber ruckweiser Schläge. Der dritte Pfeil traf einen Reiter, der eben die Fesseln der Tiere durchtrennen wollte, und sein Pferd bäumte sich auf und überschlug sich nach hinten, als er aus dem Sattel stürzte. Mit einem einzigen Schlag des Samuraischwertes durchtrennte Yodoya eine Lanze, die ein heransprengender Reiter auf ihn anlegte, das Holz wurde zerschnitten, und im Aufwärtsschlag spaltete die Schwertspitze den Kopf des Mannes vom Kinn bis zur Schädeldecke. Mootori rollte sich unter den Hufen des Pferdes hinweg und griff einen weiteren Reiter an. Ein Funkenbündel sprang auf, als sich zwei Schwerter trafen, dann wurde der Arm des Angreifers bis zum Schulterblatt aufgeschnitten. Mootori drehte sich blitzschnell um - mein Pfeil heulte über ihn hinweg und traf einen Reiter, der sein Pferd hochriß und neben dem Getroffenen vorbei auf mich zupreschen wollte - und stach mit dem Schwert zu. Er durchbohrte den Unterleib eines Reiters, dann setzte er mit einem gewaltigen Sprung zurück in den Schutz eines Baumstammes.


  Noch vier Reiter waren übrig.


  Einer versuchte, sein Pferd anzutreiben. Der Kopf des Tieres war blutüberströmt; er hatte sich neben einem der Opfer von Yodoyas Schwert befunden. Yodoya hielt sich mit einer Hand am Sattel eines durchgehenden, reiterlosen Tieres fest, sprang wie ein Wiesel von Stein zu Stein und schwang sich in den Sattel, als das Pferd auf gleicher Höhe mit dem Reiter war. Die Klinge beschrieb einen blitzenden Drittelkreis, und der Kopf des Mannes rollte durch das Gras.


  Die letzten drei Männer retteten sich durch Flucht. Ich kletterte kopfschüttelnd und schweratmend von den Felsen herunter und blieb stehen.


  Eine Kampf maschine! Du hast vordem noch nie einen Menschen so kämpfen sehen! sagte mein Extrahirn.


  Ich sagte heiser:


  »Yodoya - hat dich ein Blutrausch überkommen?«


  Er reinigte sein Schwert sorgfältig an dem Mantel eines Toten und schüttelte den Kopf. Dann sah er mich voller Verwunderung an. Seine dunklen Augen schlossen sich halb. Es wurde von Minute zu Minute heller, und auch die Möwe kam zurück und setzte sich in einen Baum.


  »Wir haben nur gesiegt, weil kein Samurai unter ihnen war«, sagte er. »Es war Gesindel, unzivilisierte Räuber - kurz: eta, Paria!«


  »Du hast unter ihnen gewütet wie ein Wahnsinniger!« sagte ich verblüfft und nahm den Köcher ab.


  Einige Pferde standen mit hängenden Köpfen neben unseren Tieren. Eines trank im Wasser des kleinen Baches.


  »Du schießt gut«, sagte Yodoya leise, »aber du schießt nicht wie ein kuge, der die Zen-Bogenkunst kennt und gelernt hat.«


  Ich spannte den Bogen auf andere Weise, und ich schoß auch nicht über das untere Drittel des Bogens, sondern meine linke Faust halbierte die Krümmung. Ich warf den Bogen hin und ging hinunter zu den Pferden, um sie einzufangen und anzubinden. Systematisch machte sich der Samurai daran, die Satteltaschen und die Kleidung zu durchsuchen. Das Eigentum des Erschlagenen gehörte ihm. War dies auch ein Bestandteil des Ehrenkodex?


  Keine vorschnellen Äußerungen! Du kennst die Kodizes nicht! warnte der Logiksektor.


  »Ich kenne diese Kunst nicht«, sagte ich, »und im Schwertkampf würde mich auch jeder Samurai-Schüler töten.«


  Er nickte und sagte gelassen:


  »Das würde unzweifelhaft geschehen. Du mußt lange von den Inseln entfernt gelebt haben, daß du diese Künste verlernen konntest.«


  »So etwa ist es«, gab ich zu. »Und eines Tages, wenn ich meinen Mann gefunden habe, werde ich dir alles berichten.«


  »Ich warte auf diesen Tag, denn meine Neugierde ist groß«, sagte er, so gut wie völlig gleichgültig.


  Wir hatten sieben Pferde und Sättel, sieben komplette Ausrüstungen, siebenfache Waffen und die Beute von sieben Räubern erbeutet - was mich betraf, konnte ich wenig davon brauchen.


  Yodoya sagte laut:


  »Wir werden dem Weisen einige Geschenke machen. Die Tiere geben wir in der nächsten Stadt ab; der Mann der Tokugawa wird uns danken, daß wir so viele Banditen getötet haben. An Schlaf ist nicht zu denken, wie?«


  »Nicht mehr. Aber an Essen!«


  Mir war mehr nach einem gewaltigen Schluck Reiswein, denn nach den Erlebnissen fühlte ich mich schwach in den Knien. Noch mehr: ich sah mit erschreckender Deutlichkeit ein, daß ich nur haarscharf dem Tod entgangen war. Wenn jemand gegen mich mit einer Technik kämpfte, die ich nicht beherrschte, dann war ich so gut wie wehrlos, und bei einem solchen Überfall ist der Bogen eine Waffe, die nur für kurze Dauer hilft.


  »Und an einen tiefen Schluck, Ataya Arcohata!« sagte der Samurai und band seinen Gürtel neu. Dann setzte er sich auf seinen Sattel und starrte


  mich schweigend an. Ich packte die Toten an ihren Gürteln, schleppte sie in den Wald und legte sie nebeneinander. Dann brachte ich die Flasche und die Schalen für den Reiswein. Mir war alles andere als wohl zumute; angesichts der Vorkommnisse schmolz meine Selbstsicherheit dahin. In was, bei ARKON, hatte ich mich eingelassen?


  Und noch immer keine Spur des Fremden! flüsterte der Extrasinn.


  Ich setzte mich ebenfalls auf einen Sattel, schlug die Schöße des kurzen Mantels zurück und reichte Yodoya eine Porzellanschale. Gluckernd lief der helle Reiswein in die Schalen. Nach dem dritten großen Schluck, jedesmal war es eine Schale voll, sagte Mootori leise:


  »Ich weiß nicht recht, Freund Ataya, ob ich dir glauben kann. Aber das ist nicht wichtig - wenn du aber ein Samurai sein willst, dann mußt du denken und handeln wie ein Samurai. Und kämpfen.«


  Er hat dich durchschaut, sagte der Logiksektor.


  Ich erwiderte:


  »Ich muß es lernen, Yodoya. Ich habe dich nicht belogen, aber ich bin eine ganz besondere Art von kuge. Eines Tages wird sich alles aufklären.«


  »Alles«, sagte Mootori nachdenklich, »klärt sich eines Tages auf.«


  Ich betrachtete ihn genau. Er war, wie alle Männer dieses Inselvolkes, klein und gedrungen, mit kurzem Hals und einem massigen, fast runden Schädel. Sein Haar war von allen Seiten nach oben gezogen und dort zusammengefaßt; das Gesicht zeigte die Altersspuren und einige verheilte Narben. Ein schmaler Mund, große, schnell bewegliche Augen, viele Falten und Altersflecken - das Gesicht strahlte eine Art fatalistische Weisheit aus. Es war die Klugheit eines Mannes, der in seinem Leben schon viele Schwierigkeiten gemeistert hatte. Der Rat, den mir Yodoya gab, war zweifellos sehr wichtig. Ich hatte keine andere Wahl: ich mußte ihn befolgen.


  »Wo lerne ich, was ich lernen muß?« fragte ich halblaut.


  »Ich bringe die Pferde in die Stadt, fasse eine Meldung ab und komme dann zu dem weisen Mann und zu dir. Dort werden wir lange darüber reden.«


  »Das ist sicherlich das beste!« sagte ich.


  Wir aßen eine Kleinigkeit, dann luden wir die Toten auf ihre Pferde, banden sie in den Sätteln fest und ritten aus dem kleinen Tal hinaus auf die Straße. Als die Sonne aufging, sahen wir von fern den kleinen Tempel auf der Kuppe des übernächsten Hügels. Yodoya hob 1 die Hand und verabschiedete sich von mir, als es früher Morgen war. Der Samurai versprach, spätestens in der Nacht wieder bei mir zu sein. Ich wendete mein Pferd und ritt den schmalen, gekrümmten Weg hügelan. Etwa gegen Mittag erreichte ich das Haus des Einsiedlers.


  Als ich kurz vor einer zierlichen, altersschwachen Brücke anhielt und mich umsah, summte das Funkgerät auf, das in dem Lederschutz des linken Armes verborgen war. Ich schrak zusammen.


  »Rico?« fragte ich, nachdem ich den Arm angewinkelt und einen verborgenen Kontakt gedrückt hatte.


  »Gebieter!« sagte der Roboter, »ich habe vor wenigen Minuten den ersten Funkkontakt des Fremden mit seinem Schiff anmessen können.«


  Ich war nicht überrascht; schließlich hatte ich tagelang auf diese Mitteilung gewartet.


  »Du hast Nectrion orten können?« fragte ich leise und scharf akzentuiert.


  »Ja. Er befindet sich auf dem Gutshof einer Samurai-Familie nahe Kanazawa.«


  Das war eine Burg-Großanlage, gleichzeitig eine Hauptstadt mit einer Provinzregierung. Ich kannte die Anlage von den Luftaufnahmen und wußte genau, wo sie sich befand. Etwa zwanzig, dreißig Tage im ungünstigsten Fall entfernt. Ich sagte:


  »Hast du herausfinden können, was er sagte?«


  »Ich habe selbstverständlich Bandaufnahmen gemacht«, erwiderte der Robot aus der Tiefseekuppel, »aber er benutzt eine gänzlich fremde Sprache.« Ich sagte:


  »Ich werde die Möwe dorthin schicken und ihr Suchgerät aktivieren. Wenn er wieder zu senden beginnt, findet der Vogel ihn schnell.«


  »Das ist richtig, Gebieter. Brauchst du genaue Angaben?«


  »Nein«, erwiderte ich. Die Verfolgung schien in ein anderes, entscheidendes Stadium einzutreten.


  »Ich melde mich wieder, sobald sich etwas an der bestehenden Situation ändert«, sagte Rico und trennte die Verbindung. Ich schob den Armschutz weiter den Arm hinauf und nickte schweigend: ich sah ein, daß ich mich zu schlecht ausgerüstet auf die Spur des Fremden gesetzt hatte - der Mangel der Ausrüstung war diesmal keineswegs technischer Natur. Der Fehler lag in mir selbst. Und darin, daß ich versucht hatte, Maßstäbe, die für alle Länder gegolten hatten, in denen ich mich bisher aufgehalten hatte, auch hier in diesem rätselhaften Land anzuwenden. Ich zuckte die Schultern, nahm einige Schaltungen vor, und die Möwe raste davon. Sie suchte Nectrion. Fünfzig Schritte vor dem kleinen Haus des Einsiedlers hielt ich an und stieg aus dem Sattel. Dann ging ich zwischen den Balken des Tores hindurch, das ohne Zaun in der Landschaft stand; zwei weiße Balken waren in den Boden gerammt, darüber lagen quer zwei andere Bohlen. Als ich den ersten der nackten Felsbrocken erreichte, kam ein alter Mann aus dem Haus und rief:


  »Bringst du den Krieg, Mann der zwei Schwerter?« Ich hob die rechte Hand bis in Schulterhöhe und rief zurück:


  »Ich bringe meine eigene Verwirrung, kluger Vater, und ich werde dir nichts anderes wegnehmen als deine Ratschläge.«


  Er lächelte und krümmte die Schultern nach vorn.


  »Unter diesen Umständen - du bist willkommen, riesiger Krieger!«


  Es war mir, als trete ich in ein anderes Land. Hier vereinigten sich Stille und Beschaulichkeit, Selbstgenügsamkeit und Introvertiertheit, Sonne und Gewächse, Garten und Bauwerke zu einer Synthese, in der auch ein unruhiger Geist wie meiner Ruhe finden konnte. Ich nahm den Pferden die Sättel ab, trug das Gepäck unter das weit vorspringende Dach und erklärte


  dem Einsiedler, warum ich hier sei.


  Er nickte schweigend, dann lächelte er ruhig.


  


  6.


  Mitternacht ist vorüber.


  Die Milchstraße


  schimmert im Wasser des Seerosenteiches.


  Itzen


  »Ja«, sagte der alte Mann leise. »Jetzt verstehe ich alles. Ich weiß auch, daß es solche Länder gibt, Schiffe und vieles andere - aber die Seele der Menschen ist überall gleich.«


  Ich hatte ihm genau berichtet, welche Probleme ich hatte. Ich hatte mich, ohne unsere - Nectrions und meine - wahre Herkunft, das Raumschiff, die kulturelle Überlegenheit und die Maske zu erwähnen, eng an die Wahrheit gehalten. Vier Tage lang hatte ich mit Vater Katayama gesprochen. Alle Probleme waren von ihm in eine Anzahl einzelner Schritte zerlegt worden. Ich wurde unsicherer und niedergeschlagener von Stunde zu Stunde; der Verstand dieses doch recht einfachen Mannes konnte erfolgreich mit den Komputern der Tiefseekuppel konkurrieren. Dann lag alles gänzlich klar vor uns.


  »Und die Lösung deiner Probleme, Freund Ataya, ist weniger schwer, als du heute noch denkst!« sagte der Samurai.


  »Ich warte auf die Erklärungen«, entgegnete ich.


  Wir saßen auf den weichen Matten in der Mitte des größten Raumes. Zwei der Türen waren zurückgeschoben worden. Zwischen uns standen drei kleine Öllampen, vor uns niedrige Tische, darauf Speisen und Getränke. Viele kleine Töpfe befanden sich auf einem metallenen Rechen, der über einem Glutkorb hing; Kupfer mit der Holzkohle, die von Köhlern stammte. Sie stellten die Kohle inmitten der Wälder auf der Insel her. Es war der Abend des fünften Tages.


  »Erstens«, sagte der alte Mann, »glaubt dir heute niemand, daß du ein Samurai bist. Was deinen Reichtum betrifft, deine klugen Gedanken, deine Kraft und Klugheit der Sprache - ja. Aber du kennst nicht die Sitten dieser Kaste.«


  »Richtig!« Ich nickte.


  Jedes Wort war wichtig. Yodoya, der jetzt auch das Geheimnis meiner Verfolgungsjagd kannte, mischte sich ehrfurchtsvoll in das Gespräch.


  »In zehn Tagen wirst du sie kennen, wenn ich dich unterweise«, sagte er leise. »Ob du sie richtig begreifst und anwendest, ist deine Sache. Nur ein Kluger vermag dies.«


  Wir hoben die Schalen mit dem würzig riechenden Reisschnaps.


  »Dann«, sagte der Alte, und sein weißer Bart zitterte dabei etwas, »mußt


  du jemanden haben, der dich anstellt, um die Ehre seines Hauses zu schützen.«


  Es war das zweitemal, daß ich Yodoya Mootori lächeln sah.


  »Der Überfall war genau das, was wir brauchten«, sagte er leise und verbeugte sich aus einem mir unerfindlichen Grund. »Als ich Meldung über die Räuber machte, schickte es sich, daß auch ein Herr Daimyo Shokokuyij anwesend war. Er suchte drei Männer, die über seinen Besitz wachen. Er ist fett und habgierig, aber er will uns ronin bezahlen!«


  »Er sucht Samurai?« fragte ich.


  »Ja. Und er bat dich, ohne dich zu kennen, und mich, dessen Beute er sah, zu sich in die Burg. Du wirst also gut untergebracht werden«, sagte Yodoya.


  Der weise Mann sagte:


  »Yamaga Soko, einer der drei größten Samurai unter den Tokugawa, hat den Kodex der Samurai, den >Bushido<, den Pfad des Kriegers, geschrieben. Und nahe der Burg des Herrn Shokokuyij ist eine Zen-Schule. Dort lehrt mein Freund. Du siehst, Ataya, daß sich die Dinge immer wieder wenden und schütteln, und, siehst du sie in Ruhe an, so ist das Muster ein Zeichen der Freude!«


  Ich sah, daß meine Finger zitterten, als ich einen Schluck Reisschnaps eingoß. Ich begriff augenblicklich meine große Chance: Für den neuen Herrn war ich ein Samurai. Wenn ich Glück hatte, brauchte ich auch nicht zu kämpfen. Aber während der Zeit, die ich dort verbrachte, lernte ich, was ich brauchte - den »Bushido« ebenso wie das Zen-Bogenschießen und den Schwertkampf. Und Yodoya würde mich unerbittlich schulen. Dann erst konnte ich wagen, mich dem Fremden von den Sternen zu nähern. Aber, welche Rolle hatte er inzwischen eingenommen? Ich wußte nur ungefähr, wo er war.


  »Ein Zeichen der Freude!« wiederholte ich. »Es ist wirklich so. Wie gut, daß ich dich getroffen habe, Freund Yodoya.«


  Er nickte nur. Seit er meine Probleme kannte, verstanden wir uns weit besser. In den Tagen, in denen wir den Brennstoffvorrat des alten Mannes ergänzt, seinen Garten gepflegt, Reis angesät, den Zierteich gesäubert und einige Quadratmeter Boden umgebrochen hatten, seit das Dach geflickt, das Holz neu gefirnißt und die Reispapierfenster neu ausgefüllt waren, hatte ich abermals viel gelernt; ich sah ein, daß ich, würde ich weiterhin allein reisen, tatsächlich mit meinem Leben spielte. Und ich würde immer wieder gefunden werden, wenn ich floh - jeder Samurai konnte mein letzter Gegner sein, weil ich nicht im mindesten begriff, wann ich ihn tödlich kränkte.


  »Ich werde dir wie ein sehr strenger Vater sein«, versprach er. »Und trotzdem stehe ich tief in deiner Schuld.«


  »Meine Schuld wird so hoch wie der Fuji sein, der feuerspeiende Berg mit der Schneekappe, wenn ich den ersten Scheinkampf gegen dich führe!« versprach ich hingegen. Yodoya lachte kurz auf und schob den Tisch von sich weg. Wir waren angenehm satt und gut erholt.


  Katayama strich seinen Bart und sagte halblaut:


  »Ja. Es ist glückliche Fügung. Aber du wirst einen schweren Weg vor dir haben, Freund Ataya. Ein Samurai lernt sein ganzes Leben. Merke also: zuerst der Dienst bei Herrn Shokokuyij, dann die Zen-Bogenschule, dann die Regeln des Schwertkampfes und die des >Bushido<. Und dann wirst du auch deinen seltsamen Feind finden.«


  Ich erwiderte langsam:


  »Es geht nicht anders, und ich werde mich freuen, wenn ich den Brief an den Zen-Lehrer habe.«


  »Ich verspreche es!« sagte der Weise.


  Während der langen und intensiven Gespräche, in denen ich viel über die Geschichte des Landes erfuhr und über die Zeiten und Umstände, die letztlich die herrschenden Sitten hervorgebracht hatten, waren sowohl der Tempel als auch das Wohnhaus von uns instand gesetzt worden. Die Möwe suchte noch immer nach dem Fremden, da sie nur über eine grobe Peilung verfügte. Sie ging ausgesprochen empirisch vor und verglich alle Menschen, die sie sah, mit den »Erinnerungen« an den Fremden. Ich hatte nichts von ihr gehört. Immer mehr wuchs ich in Sprache und Gebräuche hinein. Einerseits langweilte ich mich, weil kaum etwas geschah, andererseits wußte ich, daß Eile oder zu rasches Vorgehen tödlich sein konnten. Yodoya unterwies mich in den Sitten der Samurai, der alte Mann erläuterte mir die Grundzüge des Zen, und die Tage verstrichen.


  Schließlich bedankten wir uns, und ich wußte, daß Katayama die Goldstücke finden würde, die ich irgendwo leicht versteckt hatte. Mit diesem Geld war sein Leben auf Jahre hinaus gesichert.


  »Denke daran, Ataya!« warnte Katayama mich, als ich neben dem Pferd stand und die Packen festschnallte, »wer laufen will, muß zuerst gehen lernen. Und gerade die ersten, tastenden Schritte sind die schwersten. Hier ist der Brief!«


  Ich verbeugte mich; wieder fiel mir der große Unterschied zwischen meiner Länge und derjenigen beider Männer auf. Ich fiel überall auf - ich war ein Riese.


  »Ich danke dir!« sagte ich.


  Wir wechselten noch viele Abschiedsworte, dann endlich schwangen wir uns in die Sättel und ritten davon. Das Packpferd trug eine Ausrüstung, die für mich - noch - fast wertlos war. Die erste Station würde die Burg sein, die nichts anderes war als ein gewaltiges Herrenhaus, umgeben von Bauerndörfern, Feldern und Wäldern. Der Sitz der Familie Shokokuyij.


  Je mehr wir nach Süden kamen, desto reicher wurde das Land. Wir trafen mehr und mehr Menschen.


  Und schließlich: die Burg.


  »Dort!« sagte Yodoya. »Ich glaube, daß es schwer sein wird, unseren neuen Herrn zu überzeugen, daß du keine Mißgeburt bist, sondern ein vollwertiger Mann.«


  »Wir werden es versuchen!« sagte ich und dachte daran, meine wenigen Verteidigungswaffen einzusetzen, falls ich scheiterte.


  Mit einem Gefühl, das zwischen Neugierde, Spannung und Unsicherheit schwankte, ritten wir weiter. Die Burg mit den moosbewachsenen, altersdunklen Mauern kam näher und wurde deutlicher.


  Die Eindrücke voll stiller Poesie, die uns bis hierher begleitet hatten, verschwanden. Die Burg sah drohend, kalt und abweisend aus. Sie war ein Symbol der Macht - und aus diesem Grund begann ich, mir ins Gedächtnis zurückzurufen, was mich Yodoya gelehrt hatte.


  Du hast nichts vergessen! Natürlichkeit ist die am meisten überzeugende Art! sagte der Extrasinn.


  Schließlich kamen wir an das Burgtor. Es war das Paradebeispiel für eine Falle, in die jeder Feind hineingehen mußte.


  Yodoya fragte leise:


  »Erkennst du die Anlage? Siehst du, wie sie wirkt?«


  Ich nickte und erwiderte:


  »Jeder Angreifer, der zum Tor der Burg vordringen will, muß einen Hohlweg aus unangreifbar glatten Mauern passieren. Von dort oben können zwanzig Bogenschützen fünfhundert anstürmende Gegner vernichten.«


  Das Tor, eine Reihe senkrecht stehender, langer Balken, mit schwerem Metall beschlagen und von mächtigen Angeln gehalten, besaß noch ein kleineres Tor. Dort öffnete sich eine eiserne Klappe, und ein bärtiger Posten unter einem schwarzglänzenden, flachen Helm fragte:


  »Kuge? Was wollt ihr?«


  Yodoya sagte:


  »Zwei der drei Männer, die Leben und Besitz des Herrn schützen werden, sind eingetroffen. Führe uns zu Shokokuyij, Mann!«


  Er musterte uns eine Zeitlang, dann rief er einige Befehle. Das kleine Tor schwang auf, und wir ritten hindurch. Vor uns, jenseits eines steinernen Ganges, breitete sich ein großer, flacher Hof aus, der in drei Ebenen angelegt war. Hier oben, auf dem Hügel, schien sogar das Sonnenlicht schwächer zu werden. Wir wurden über den Hof geführt, unsere Pferde wurden weggebracht, und dann begann ein langer Irrmarsch durch hochliegende Verbindungsgänge, leere Kammern, in deren Wänden sich mit gespenstischer Lautlosigkeit Türen aufschoben, über gewachste Dielenbretter, wieder durch Korridore; schließlich schloß sich hinter uns die letzte Tür. Wir befanden uns in einem fast leeren Raum, der mindestens fünfzehn zu fünfzehn Meter maß und höher als drei Meter war.


  Ich murmelte:


  »Was jetzt?«


  »Warten!« sagte Mootori leise.


  Wir warteten also.


  Unterwegs hatten wir viel über den Mann erfahren, für den wir arbeiten und notfalls kämpfen sollten. Er war ein Despot, aber klug und gerissen. Wenn er Zwangsmaßnahmen gegenüber seinen Bauern anwandte, geschah dies, um den Ertrag zu steigern. Offensichtlich mußte er alles, was er unternahm, übertreiben: er galt als großer Liebhaber der Frauen, als starker Trinker und


  Raufbold. Als schließlich eine Tür aufgeschoben wurde, zwei Männer sich rechts und links davon aufstellten, ließen wir uns auf die Knie nieder und berührten mit den Ellenbogen den Boden. Eine rauhe Stimme sagte schroff:


  »Steht auf! Ihr also seid die Samurai, die ich bezahlen werde?«


  »So ist es, Herr Shokokuyij«, erwiderte Yodoya. »Wir sind begierig, in Euren Dienst zu treten. Was ist unsere Arbeit?«


  Der dicke, kleine Mann mit den unruhigen Augen und dem grauen Haar ließ sich auf eine Matte nieder, ordnete sorgfältig die Falten seines dunklen, prächtigen Kleides, schlug die Füße übereinander und erwiderte:


  »Ihr sollt nicht in der Burg bleiben, sondern durch das Land reiten. Ich habe viele Bauern, viele Sklaven. Ihr sollt nachsehen, ob überall Ordnung herrscht. Überall werdet ihr erhalten, was ihr fordert, und hier im Haus bleiben Zimmer für euch frei. Du, Riese!«


  Ich richtete mich auf und sah in seine Augen.


  »Herr?«


  »Warum bist du so groß?« fragte er.


  »Meine Mutter war größer als mein Vater«, sagte ich, »und ich wuchs zu lange.«


  Der kleine Mann mit der unangenehmen Stimme sagte leise:


  »Eine meiner vielen Töchter hat dasselbe Leiden. Sie wuchs und wuchs, und ich werde nie einen Mann für sie finden! Nun, vielleicht verkaufe ich sie an die Portugiesen oder an einen Jesuiten.«


  Eine Pause trat ein. Unser Herr starrte uns an, und wir gaben den Blick zurück. Er wedelte mit einer fetten Hand, deren Finger voller prächtiger Ringe waren, und deutete auf zwei Kissen vor ihm.


  »Nehmt Platz!« sagte Shokokuyij halblaut. »Ihr müßt wissen: es sind harte Zeiten. Die Räubertrupps sind unterwegs, und Piraten vom Festland machen die Küste unsicher. Und wir liegen in einer Art Krieg mit der Familie des Herrn Tawaraya, der unser Land begehrt. Davor müßt ihr mich schützen.«


  Ich sagte:


  »Wir werden Tag und Nacht unsere Augen offenhalten und umherspähen. Tawaraya wird nicht wagen, Euer Gebiet anzugreifen.«


  »Du sprichst laut und sicher, riesiger Mann«, sagte der Schwarzgekleidete. »Du bist noch nicht lange kuge?«


  Wahrheitsgemäß entgegnete ich:


  »Nein. Aber mein Mut ist groß, und ich lerne von Tag zu Tag mehr. Ich werde alles tun, um Freude in Euer Gesicht zu bringen.«


  »Das«, sagte Shokokuyij scharf und stand auf, »wird ziemlich schwierig sein, Ataya Arcohata.«


  Er hob die Hand, wir verneigten uns, und er verschwand aus dem Raum. Die beiden Diener führten uns in unsere Zimmer, und je mehr wir von der Burganlage sahen, desto mehr erkannten wir, daß sie praktisch nichts anderes darstellte als eine Fortsetzung der Landschaft hinter einer massiven Mauer. Wir sahen Teiche und Gärten, die zur Zierde dienten und zum Anbau von Würzkräutern. Große Häuser mit schrägen Dächern standen zwischen


  den Bäumen und waren durch hölzerne Stege miteinander verbunden.


  »Dort drüben, dieses kleine Haus - das sind die Räume für die kumi und den kumigashira. Du bist Yodoya?« fragte mich ein Diener.


  Ich verbeugte mich in der Richtung auf meinen Freund und erwiderte:


  »Ich bin Ataya. Dieser kuge ist Yodoya Mootori, Mann der zwei Schwerter.«


  »Dann bist du der kumigashira, Yodoya«, sagte der Diener. »Der Herr hat es so bestimmt.«


  »Wir gehorchen!« sagte Mootori.


  Wir überquerten einen kreisrunden Platz, kamen an einigen Silberweiden vorbei und an einem Teich, in dem Kraniche stolzierten. Tauben flogen von Dächern auf. Ein Gong erschallte. Diener und Dienerinnen bewegten sich geräuschlos durch die Szene. Ich wurde den Eindruck nicht los, Betrachter eines Bildes zu sein, das mich nichts anging, von dem ich kein Bestandteil war und niemals sein würde. Wir kamen in unser Haus, und sämtliches Gepäck, alle Waffen und die Sättel waren bereits hergeschafft worden.


  Dann waren wir allein.


  Yodoya sagte leise:


  »Über den ersten Bachlauf bist du gesprungen, Freund! Und jetzt kommt, als nächster Sprung, der über einen breiten Strom.«


  Ich lachte und sagte:


  »Auch ein Strom ist nichts anderes als Wasser. Ich kann schwimmen.«


  Wir ließen uns baden, einölen und massieren. Die Dienerinnen kicherten, als sie mich sahen. Dann, nach einer kurzen Ruhepause, packten wir unseren Besitz aus und richteten uns in den kleinen Zimmern häuslich ein. Ich vergewisserte mich, daß ich allein und unbeobachtet war und stellte eine Verbindung zu der mechanischen Möwe her. Auf dem Sichtschirm, dem verkleideten Spiegel, sah ich die Bilder, die die Linsen des Vogels aufnahmen. Er suchte ununterbrochen, und schließlich bemerkte ich deutlich, daß die Möwe nur rund hundertzwanzig Kilometer von meinem Standort entfernt war. Sie umkreiste einen ähnlichen Besitz wie den des Herrn Shokokuyij und musterte die Gesichter der Männer.


  »Nichts!« knurrte ich und schaltete die Anlage aus. Es klopfte an die Tür; ich streckte mich aus und rief leise:


  »Herein, Yodoya.«


  Der Samurai setzte sich neben mein Lager, faßte an den Stoff des Kimonos, den ich übergeworfen und geschnürt hatte, und sagte schließlich:


  »Wir reiten in zwei Tagen zum Lehrer der Bogenschule. Ich habe einen Boten losgeschickt.«


  »Einverstanden. Bist du mit meinen Fortschritten zufrieden?«


  »Bis jetzt, ja. Du hast alles begriffen. In den nächsten Tagen und Wochen wirst du mehr Übung bekommen.«


  Die Einführung des Zen-Gedankens, einer philosophischen Betrachtungsweise, in das Denken dieses Landes hat die Ausbildung einer militärischen Disziplin und eines mittelalterlichen Ritter-Ehrenkodexes gefördert. Im Neukonfuzianischen Einfluß der Zeit, in der ich hierher


  gekommen war, erreichte dieser Kodex seine größte Strenge. Das Handwerk der Samurai wurde mit einer eisernen Disziplin und Ausbildung durchgeführt, und vielfältige, sehr differenzierte Abstufungen des gesellschaftlichen Benehmens waren die Folge. Ich hatte viel gelernt und mußte noch viel mehr lernen. Und solange ich Nectrion nicht gefunden hatte, besaß ich dafür auch genug Zeit.


  »Hast du einen Plan? Was unternehmen wir morgen?« erkundigte ich mich. Ich war müde.


  »Morgen früh, nach dem Essen, reiten wir auf ausgeruhten Pferden los und sehen uns die Grenzen des Besitzes an.«


  »Einverstanden. Was für die Pferde gilt, ist für uns nicht falsch. Ist der dritte Samurai schon eingetroffen?«


  Yodoya schüttelte den Kopf.


  »Nein. Unsere Mannschaft, kumi besteht nur aus zwei Männern. Aus dir und dem kumigashira, dem Anführer. Er heißt Yodoya.«


  Ich schlief bald ein und erwachte in der Morgendämmerung.


  Ich band den Gürtel des Kimonos fest, schob eine der Wachspapiertüren auf und blieb auf den glatten Brettern der Terrasse stehen. Vor mir breitete sich ein Teil des Ziergartens aus. Ich sah den grauen Schimmer am Himmel, und die Fläche des Teiches, über dessen engste Stelle eine zierliche Brücke führte, war unbewegt. Ich lehnte mich an den doppelten Türpfosten und atmete die kühle Morgenluft des Frühsommers.


  Achtung! sagte der Extrasinn.


  Ich verlagerte mein Gewicht auf den anderen Fuß und sah mich um. Was hatte das zu bedeuten? Irgend etwas ging hier vor; ich konnte nichts feststellen. Dann fiel mein Blick auf den Wasserspiegel des Teiches. Er zeigte ein wirres Muster von Ringen, die sich schnitten. Ein Schauer von Blüten war von einem Baum gefallen, obwohl nicht der mindeste Wind wehte. Ich kniff die Augen zusammen, stieß mich vom Pfosten ab und blieb stehen.


  »Was, bei den ewigen Sternen, ist das?« murmelte ich verblüfft.


  Links neben mir hing eine Zierschale an einer feinen Kette vom Balken des Dachbinders. Die Schale begann plötzlich zu schwanken, sie pendelte hin und her. Nun spürte ich die Bewegung ebenfalls; das Haus erbebte, die Waagrechte verschob sich nach links und rechts.


  Ein Erdbeben! sagte der Logiksektor aufgeregt.


  In den nächsten Sekunden schien es, als suche ein unhörbarer Sturm die Landschaft heim. Die Bäume und Büsche bewegten sich, schüttelten sich und Blätter regneten zu Boden. Ich schwankte hin und her und stemmte mich gegen die Bewegung. Das Haus ächzte und knirschte in allen Verstrebungen. Vereinzelt rissen die papierenen Fenster. Irgend etwas polterte durch den Korridor. In den Ställen schrien angstvoll die Pferde. Alle Vögel erhoben sich kreischend und flatternd in die Luft. Und als ich mich, an einen Pfeiler geklammert, wieder aufrichtete, summte die Anlage, die mich mit der Möwe verband.


  »Verdammt! Ausgerechnet jetzt!« rief ich.


  Die Menschen erwachten und rannten verzweifelt hin und her. Ich taumelte und stolperte zurück in den Raum, riß meinen Spiegel aus meinem Fach und schaltete die Verbindung ein.


  Das Bild kam.


  Ich sah, daß auch dort, wo sich der Fremde befand, die Erde bebte. Während ich mich verzweifelt bemühte, das Gleichgewicht zu halten, starrte ich auf den Bildschirm. Dort sah ich, wie der Vogel stabil in der Luft schwebte und das ausbrechende Chaos betrachtete. Aus einem Haus sprang ein Mann


  - das Gesicht! Ich erkannte ihn sofort. Es war Nectrion, im Kleid eines Samurai. Er hatte ein Kind auf den Armen, rannte zu einer Rasenfläche und legte das Kind dort ab, sehr vorsichtig, mit sicheren Bewegungen. Dann wich er einem Balken aus, der von einem Vordach auf ihn herunterstürzte, holte Atem und rannte zurück ins Haus. Hier wie dort brach die Panik aus. Tiere und Menschen flohen ins Freie. Das Wasser des kleinen Sees schien zu kochen, und der Teppich der Seerosen warf Wellen. Balken knirschten, Insekten kamen aus den Ritzen und rannten verzweifelt hin und her. Während das Haus um mich herum zitterte und schwankte, während ich umhergeschleudert wurde, hielt ich den Spiegel verzweifelt fest und starrte das Bild an.


  Nectrion, einen bewußtlosen Mann über der Schulter, ein Kind unter dem Arm und an der Hand ein junges Mädchen, spurtete über den Hof und hielt an, als er den Baum und den Rasen erreichte.


  Die Möwe schoß aus der Luft herunter, die Optiken stellten sich ein, und ich sah direkt in das Gesicht des Fremden.


  Er war es!


  Inzwischen hatte ich auch erkannt, daß es der Hof des Herrn Tawaraya war, auf dem sich Nectrion aufhielt.


  Ein Tisch schlitterte über den Boden heran, drehte sich und traf mit der Kante meinen Oberschenkel. Ich warf mich herum und wurde mitten in der Bewegung von dem nächsten Erdstoß umgeworfen. Der Spiegel rollte aus meinen Fingern. Ich kam auf die Füße, rutschte auf einer Strohmatte aus und warf mich nach vorn. Ich ergriff den Bildschirm, wurde abermals durchgeschüttelt und sah wieder hinein.


  Nectrion war stehengeblieben.


  Er sah sich um, machte eine abwehrende Bewegung und wollte die Möwe, die ihn in engen Schleifen umkreiste, vertreiben. Das Tier floh nicht, sondern kam noch näher. Dann sah ich in das Gesicht des Samurais von den Sternen: er schien plötzlich zu begreifen, daß dies eine untypische Möwe war. Er griff zum Schwert, und plötzlich konkurrierten positronische Relais mit blitzschnellen Bewegungen. Der Vogel wich zurück und stieg senkrecht in die Höhe. Mit einem schnellen Schlag, den ich nicht einmal richtig wahrnahm, traf Nectrion den Flügel des Tieres.


  Die Möwe fing sich wieder, schwenkte in der Luft herum, das Bild geriet ins Zittern und Schwanken, dann sah ich, wie das Samuraischwert mit fürchterlicher Wucht den Körper des Tieres zerschnitt.


  Das Bild flirrte, Störungen traten auf, dann wurde die Scheibe grau, und als ich mit einigen unsicheren Sätzen ins Freie sprang, bildete sich wieder die blitzende Schicht des Spiegels.


  Aus! kommentierte der Extrasinn.


  »So ist es!« sagte ich und atmete tief durch. Staub und Rauch waren in der Luft. Ein unterirdisches Grollen durchlief den Boden, alle Pflanzen und Gebäude schwankten, dann war alles still. Ich rollte den Spiegel zurück ins Zimmer, band meine Sandale neu und sah mich um. Über das Land breitete sich jetzt ein tiefes Schweigen aus. Ich ging langsam geradeaus, über die völlig unzerstörte Brücke, hinein in den Park. Eines jener merkwürdigen Götter-Tore war zusammengebrochen, und ich sah die roten Balken im Gras und zwischen Zierpflanzen liegen. Dann kniff ich die Augen zusammen und sah das schleierartige Gewand, das sich über dem Gras ausbreitete. Ein weißer, nackter Fuß. ich beschleunigte meine Schritte und sah kurze Zeit später, daß offensichtlich das zusammenstürzende Tor ein junges Mädchen getroffen hatte.


  Ich faßte zu, hob den schweren, riesigen Balken hoch und schleppte ihn in einer Anzahl kurzer Bewegungen zur Seite. Dann sah ich aufgelöstes schwarzes Haar, das strahlenförmig auf dem Kleid lag. Ein abgebrochener Kamm steckte halb im Haar. Als die Sonne sich einen Weg durch Nebel, Rauch und Staub gebahnt hatte, leuchtete das schwarze Haar auf, als läge ein blauer Schimmer darüber. Ein junges, schönes Mädchen lag vor mir.


  Ich kauerte mich auf die Hacken, schob meine Hände unter den Körper und drehte ihn um. Eine schnelle Prüfung ergab, daß nichts gebrochen schien, nur an der Schulter und am Hinterkopf erfühlte ich geschwollene Stellen.


  Sie atmet schwach! Sie lebt! sagte der Extrasinn.


  Ich hob den Körper hoch, richtete mich auf und wunderte mich, wie leicht das Mädchen war. Ich blickte in ein schmales Gesicht mit mandelförmigen, geschlossenen Augen und haarfein ausgezupften Brauen. Der Kamm fiel herunter, als ich mich durch die Zierpflanzen zum Kiesweg bewegte. Ich sah hinüber zum Herrenhaus und stellte fest, daß in das Chaos eine gewisse Ordnung gekommen war. Yodoya stand da und gab den Knechten Anordnungen. Auch der Herr in einem weißen Kimono stand neben einer zersplitterten Schiebetür und schrie Befehle. Langsam ging ich auf ihn zu.


  Mitten in einem langen, gebrüllten Satz erstarrte er, riß den Kopf herum und starrte mich an.


  Ich sagte:


  »Ich fand dieses Mädchen im Park. Das Göttertor hat sie niedergeschlagen!«


  Herr Shokokuyij klatschte in die Hände, winkte mir und schrie:


  »Hierher! Nehmt dem Samurai das Mädchen ab! Bringt sie in.« Er sah genauer hin und schrie dann aufgeregt:


  »Das ist Tairi!«


  »Eure Tochter?« fragte ich. Die Lider in dem Gesicht an meiner Schulter zuckten leise, wie die Flügel eines Schmetterlinges.


  »Ja. Die mißratene Tochter. Die Riesin, bringt sie in ihre Zimmer! Holt den Mann, der.«


  Vier Dienerinnen nahmen mir das bewußtlose Mädchen ab und schleppten sie ins Haus. Ich blieb stehen, hob die Hand, als Yodoya herübersah, und der kleine, dicke Mann mit der schrillen Stimme sagte nach einer Weile zu mir:


  »Ich danke dir, Ataya. Dieses Beben war nur kurz und wenig heftig. In einigen Tagen sind alle Schäden beseitigt - ihr könnt zu den Grenzen reiten.«


  »So werden wir es halten!« sagte ich. »Ich gehe zurück in unser Haus und helfe bei den Arbeiten.«


  »Ja, das ist das Beste!« schloß Shokokuyij und wandte sich mit neuer Energie seinen Dienern zu.


  Das Areal, rund um die Spitze eines sanften Hügels gebaut, verziert durch einige dunkle Felsen, war nur unwesentlich geschädigt worden. Die massiven Mauern hatten keinen Schaden genommen, nur die Häuser hatten gelitten. Ich räumte Holz und Äste von den Wegen, schleppte einige Balken zur Seite und registrierte, daß die Vögel zurückkamen und begannen, ihre zerstörten Nester auszubessern. Gegen Mittag hatten wir auch das kleine Haus instandgesetzt, in dem wir wohnten. Mehrere Türen wurden weggeschleppt, um ausgebessert werden zu können. Am frühen Nachmittag brachen wir auf, mit Briefen und Karten ausgerüstet und mit dem Befehl, überall auf Ordnung zu achten und den Bauern einen kleinen Teil der Steuern und Abgaben nachzulassen, weil auch sie unter den Folgen des Bebens litten.


  Und das Problem des Fremden war akut geworden.


  Es ist unsicher, ob er gemerkt hat, daß die Möwe ein Robot ist! flüsterte der Extrasinn. Und er kennt dich nicht! Du kannst also, wenn du deinen Beruf beherrschst, dich in seine Nähe wagen.


  Wie hießen meine nächsten Pläne?


  Für die Sicherheit der Bauern sorgen, versuchen, das Zen-Bogenschießen zu begreifen und die Regeln des Samurai kennen, als wäre ich damit geboren worden.


  Ich bemerkte, als wir im Galopp den Hügel hinunterstoben und in die Ebene voller Reisfelder eindrangen, wie Yodoya mich aufmerksam und schweigend ansah.


  Das Raumschiff nach Arkon! drängte mein Logiksektor.


  


  7.


  Regungslos mit gekrümmtem Daumen spannt ein Samurai den Bogen - mit geschlossenen Augen. Han S'hans


  Am elften Tag unserer Reise durch kleine Dörfer, entlang an Bächen und


  verkümmerten Straßen, durch Wälder und Moore und Bambusdickichte, hatten wir die Schule erreicht. Der Brief und der Umstand, daß Yodoya ein ehemaliger Schüler dieses Mannes neben mir war, machte es mir möglich, als Schüler aufgenommen zu werden. Wakadoshiyori war mindestens neunzig Jahre alt.


  »Das Kloster des Shojukuji in Hakata hat uns gesagt, wie das Zen wirkt«, sagte Wakadoshiyori mit einer faszinierend bestimmten Bewegung der Finger. »Myoan Eisai ging nach China, um die Lehre der Meditation zu studieren. Aus dem Wort Ch'an wurde Zen. Nimm den Bogen, Ataya!«


  Seit drei Tagen befand ich mich hier. Yodoya war weitergeritten und erledigte unsere Aufträge.


  Ich nahm einen der langen Sumibögen und hielt ihn fest. Es war Nachmittag. Neben mir saß der alte Mann auf einem harten Kissen. Wir befanden uns in einem Pavillon, der inmitten eines Parks lag, dessen Bäume mein Lehrer gepflanzt haben mochte, als er ein Knabe war. Mehr als fünfzig Meter entfernt befand sich, durch Gräser, einen Teich und Zierpflanzen von der Terrasse des Pavillons getrennt, ein kleines Häuschen, in dem ein buntbemalter Krieger stand; eine Figur aus Stroh, Filz und Stoff. Der Hintergrund bestand aus gepreßtem Reisstroh, würfelförmig in schwarzen Filz eingeschlagen. Ich hielt den Bogen schräg über meinen Kopf.


  »Spanne ihn! Und dann. Atmung, Gedanken, innere Ordnung! Nicht du läßt den Pfeil schwirren, sondern das Zen läßt es geschehen. Es schießt!«


  Die Stimme war unglaublich beruhigend.


  Ich hielt den Bogen im unteren Drittel, legte einen Pfeil auf die Sehne und hakte den Daumen mit dem Lederschutz um die Sehne. Mit Zeige- und Mittelfinger hielt ich den Pfeil fest. Dann stellte ich mich in Position; die linke Schulter wies zum Ziel. Dies war mindestens der fünfhundertste Versuch. Quälende, langwierige Übungen hatte ich absolviert und mein Ziel war, in völliger Dunkelheit sein fünfundsiebzig Meter entferntes Objekt genau zu treffen. Ich hielt es für unmöglich, es spottete jeder Erfahrung.


  Du triffst nur dann, wenn du glaubst! half mein Extrasinn dem Zen-Lehrer.


  Ich ließ meinen linken Arm bis in die Waagrechte gleiten, gleichzeitig zog ich hoch über dem Kopf die Sehne aus. Beide Bewegungen verliefen - das konnte ich inzwischen! - in vollkommener Harmonie. Dann stand ich schießbereit da.


  »Warte auf das Satori!«


  Der Atemrhythmus war ebenso wichtig wie das völlige Nicht-Denken. Ich stand da und wartete. Ich schloß die Augen. Sekunden, Minuten glitten vorbei.


  Ich würde, schoß ich in herkömmlicher Weise, schon längst einen Muskelkrampf gehabt haben: nicht so hier, nicht bei diesem Versuch. Es vergingen etwa zehn Minuten. Ich war halb bewußtlos. Ich hielt die Augen geschlossen und lauschte in mich hinein. Ich dachte nicht einmal ans Ziel. Alles war gleichgültig. Ich wußte, daß ich irgendwann die Sehne lösen und schießen würde und - treffen. Die Worte des Alten, ständige Variationen und


  Wiederholungen eines Themas, beruhigten meinen Verstand und schufen die Voraussetzungen für das Satori, die plötzliche Erleuchtung.


  Dann, nach abermals einer Zeitlang, sagte Wakadoshiyori leise:


  »Öffne die Augen und löse die Sehne.«


  Ich öffnete die Augen. Mein Wille hatte sich gegen die Leidenschaften verhärtet; Unwesentliches verschwand, Wesentliches wurde undeutlich, das Ziel trat klar und deutlich hervor.


  Ich stellte den Daumen gerade und sah den fernen, bunten Krieger an. Er war nur irgend etwas. Kein Ziel, unwichtig. Nur der schwarze Knopf auf seiner Brust füllte meine Gedanken aus, während die Bogensehne den langen Pfeil nach vorn riß und gegen den Armschutz schmetterte. Ich sah nach vorn


  - der Pfeil stak in der Mitte des schwarzen Knopfes.


  Wakadoshiyori sagte in kritischem Tonfall:


  »Gut. Vier Schüsse, eine Stunde. Ein Ergebnis, das für Fürsten gut sein mag, nicht aber für tüchtige kuge.«


  »Nun habe ich es mir in den Kopf gesetzt, Meister des Zen, ein tüchtiger kuge zu werden«, sagte ich und atmete mehrmals durch; es war ein Teil der Joga-Übungen, die mit dem Zen einhergingen. Lebenskraft, Energie und Wille feierten im Zen, im Idealfall, wahre Triumphe. Es wurde zu einer Schule des Stoizismus für die Ritter dieses Landes. Vielleicht begriff ich so schnell, weil die Schriften des Seneca, von den Maschinen perfekt, aber etwas steril ins Arkon übersetzt, zu meiner Lieblingslektüre zählten.


  »Dann lerne weiter!« sagte er. »Eine Schale Tee, eine Stunde Meditation -und wir fahren fort, wenn es dunkel ist. Nicht mehr als fünf Schüsse heute; dein Geist hat sich dem Satori noch nicht voll geöffnet.«


  Erst dann, wenn ich so schnell und sicher schoß, wie ich es auf die »europäische Art« gewohnt war, konnte ich zufrieden sein. Und was die Treffer in völliger Dunkelheit betraf. plötzlich weigerte ich mich nicht mehr länger, an diese Möglichkeit zu glauben.


  Eine Schale Tee wurde eingegossen, ich setzte mich auf das zweite Kissen, und meditierend genossen wir den Tee und einen Sonnenuntergang, der alles in unwirkliches Licht tauchte. In langen Reihen standen Bögen und Pfeile an der Wand des Pavillons.


  »Du bereitest dich auf einen Kampf vor?« fragte der alte Lehrer irgendwann.


  Ich schüttelte langsam den Kopf. Je länger ich mich in diesem Land und unter solchen Umständen aufhielt, desto mehr glichen sich Denken und Aussehen der herrschenden Norm an. Auch ich trug mein schwarzgefärbtes Haar in der Art der Samurai hochgesteckt.


  »Nein. Ich werde versuchen, den Samurai mit Worten zu besiegen. Das Schwert ist nur der letzte Ausweg.«


  »Recht so«, sagte er. »Einem Ritter ziemt es, sich des Verstandes zu bedienen.«


  Langsam fiel die Nacht herein. Über dem Park sahen wir die Sternarchipele inmitten des schwarzen Himmels. Hier in dieser von Sümpfen umgebenen


  Zone hatte das Beben, eines von vielen jährlich, wie ich inzwischen wußte, kaum Schäden angerichtet. Nachdem der Geruch des Tees von der kühlen Nachtluft aufgesogen worden war, sagte der Lehrer:


  »Der erste von fünf Versuchen, Ataya!«


  »Ich gehorche!« erwiderte ich.


  Ich nahm einen ganz anderen Bogen, denn da ich nicht wirklich schoß, sondern »Es« schoß, war es gleichgültig, mit welcher Waffe ich es versuchte. Ich nahm, ohne recht hinzusehen, einen Pfeil und machte die vorgeschriebenen Atemzüge. Dann hielt der Lehrer seine Hand vor die Kerzenflamme, und der Raum wurde dunkel. Ich sah das Hüttchen mit dem Ziel nur undeutlich und schloß, während ich den Bogen spannte, die Augen. Ich fühlte den unerbittlich strengen, analytischen Blick des Lehrers, während ich mich eine Art vorübergehender Trance versetzte. Dann, nach einer Zeit, deren Dauer ich nicht bestimmen konnte, sagte der Lehrer:


  »Löse die Sehne!«


  Ich hörte einen dumpfen Aufschlag. Der Lehrer nickte mir zu, als ich mich entspannte. Ich ging die wenigen Schritte, nahm einen zweiten Pfeil, stellte mich in Position.


  »Versuche es!«


  Es fiel mir nicht auf, daß die Stimme des uralten Mannes sehr zufrieden geklungen hatte. Kein Muskel des Gesichtes rührte sich. Noch vor wenigen Tagen hatte ich gedacht, daß ich wohl niemals Zugang zu der merkwürdigen Kultur bekommen würde. Jetzt wußte ich: Ich wurde immer mehr Teil dieser Kultur.


  »Löse die Sehne!«


  Der Schuß löste sich. Das Geräusch brach mit einem dumpfen Einschlag ab.


  »Hole deinen eigenen Bogen und drei der eigenen Pfeile!« ordnete der Lehrer an. Ich legte den Bogen zurück, verbeugte mich und gehorchte. Binnen kurzer Zeit war ich mit dem Bogen aus nachgeahmten Bambusfasern da und mit drei der maschinell ausgewuchteten und ausgespinten Pfeile.


  »Versuche es wieder!«


  Der dritte Schuß. Der vierte. Und schließlich, bei völliger Dunkelheit (der Lehrer hatte die Kerzenflamme ausgeblasen) der fünfte und letzte Schuß. Ich hatte noch das Geräusch des Einschlags in den Ohren, ordnete meine Gedanken und verneigte mich.


  Der Meister stand auf, griff nach meinem Bogen, stellte sich hin und schoß einen Pfeil in die Richtung des Zieles. Alles geschah in völliger Dunkelheit. Dann sagte Wakadoshiyori leise:


  »Komm!«


  Wir verließen den Pavillon. Wie Schatten erreichten wir das Haus, ich nahm eine Fackel und entzündete sie an dem Holzkohlenbecken. Langsam schritten wir durch den Park mit seinen nächtlichen Geräuschen bis zum Ziel. Ich schaute vorschriftsmäßig zu Boden, bis wir dicht davor standen und ich eine verblüffte Stimme hörte:


  »Sieh her! Hebe die Fackel!«


  Ich traute meinen Augen nicht. Die fünf Schüsse, in völliger Dunkelheit abgegeben, hatten getroffen. Mehr als das: Der erste Pfeil mit der weißen Markierung saß im rechten Auge der Puppe, und die anderen vier ringsherum. Ein Pfeil hatte einen vorher eingeschlagenen Pfeil der Länge nach angeritzt. Ein Bündel aus fünf Pfeilen steckte in dem Ziel, das nicht viel größer als mein Daumennagel war. Der Schuß des Meisters stak neben meinem ersten Treffer im schwarzen Knopf auf der Brust der Puppe. Der Lehrer lehnte sich gegen das Häuschen, starrte mich an und beruhigte sich. Dann verbeugte er sich so tief, daß sein Kopf beinahe meine Knie erreichte.


  Er sagte feierlich:


  »Ich habe einige Hundert Schüler gehabt. Einige von ihnen brauchten Monate, die meisten brauchten Jahre. Aber keinem von ihnen ist geglückt, was du fertigbrachtest. Nach sechs Tagen Übungen beherrschst du die Kunst der Ritter - das Zen-Bogenschießen.«


  Dein langer Aufenthalt in vielen Kulturen hat dich dazu befähigt, sagte der Logiksektor. Mir war gleichgültig, daß er meinen berechtigten Stolz vernichtete.


  »Ich freue mich, daß ich ein guter Schüler eines hervorragenden, einmaligen Lehrers sein durfte«, sagte ich betroffen. Stets waren Pädagogen Schmeicheleien zugänglich; hier stieß ich auf schroffe Ablehnung.


  »Ich war nur das Werkzeug«, sagte er. »Der Fluß, auf dem die Boote des Verstehens schwimmen. Zen ist die Quelle, und du warst der Unterlauf.«


  Ich erwiderte:


  »Das Meer enthält mehr Wasser als der breiteste Strom. Ich freue mich, aber ich mißtraue auch. Wir wollen morgen die Versuche wiederholen.«


  Ich fühle mich ein wenig abgespannt, und ganz hatte ich noch immer nicht begriffen, daß ich einen weiteren Schritt geschafft hatte. Wir zogen vorsichtig die Pfeile aus der Puppe und gingen ins Haus zurück. In dieser Nacht schlief ich unruhig, denn meine Gedanken waren beim Raumschiff, bei Nectrion und bei Tairi No Chiyu, dem Mädchen, das ich bewußtlos gefunden hatte.


  ***


  Das Pferd und auch der Mann im Sattel machten einen abgehetzten Eindruck. Ich sah den großen, flachen Helm mit dem langen Nackenschutz und den flatternden Bändern an den silberfarbenen Luchsschädeln als Silhouette auftauchen, als ich gerade den letzten Schuß ins Ziel jagte.


  »Wer kommt?« fragte der Lehrer, ohne seine Haltung zu verändern.


  »Yodoya!« sagte ich, machte die Atemübungen und stellte den Bogen zurück. Dann verbeugte ich mich vor dem Meister und setzte mich auf die Kissen. Der Hufschlag kam näher. Nach einem Aufenthalt von weniger als fünfzehn Tagen hier in der Bogenschule kam Yodoya von seiner Mission zurück. Er versorgte sein Pferd und kam dann langsam durch den Garten, verbeugte sich mehrmals vor dem Meister und setzte sich schließlich, als ihm eine Schale Tee angeboten wurde. Dann löste er den Helm, breitete die


  Schöße des ledernen Rockes aus und sagte:


  »Rundherum ist alles ruhig und meist zufrieden. Aber um den Zankapfel, einen riesigen Bauernhof mit Obstgarten, viel Reis und Hühnern, wird es Kampf geben.«


  Ich erkundigte mich vorsichtig:


  »Bist du in eine Lage gekommen, in der ich dir hätte helfen können?«


  Er zeigte in einem schnellen, raubtierhaften Lächeln seine Zähne und erwiderte:


  »Ich lebe und bin unverwundet. Hat der Schüler einige Fortschritte gemacht, Meister Wakadoshiyori?«


  Der Lehrer verneigte sich gegen mich und erklärte bündig:


  »Es gibt nichts, was ich ihn noch lehren könnte.« Auf Yodoyas Gesicht zeichnete sich maßloses Erstaunen ab.


  »Alles hätte ich gedacht, aber das auf keinen Fall!« Der Meister und ich schwiegen höflich. Dann berichtete Yodoya Mootori, was er entdeckt und erfahren hatte.


  »Seit Generationen geht ein Streit zwischen den beiden Herren, deren Landesgrenzen aneinander stoßen. Es geht um diesen fruchtbaren Hof voller fleißiger Menschen. Jeder beansprucht Menschen, Land und Ernte für sich. Und immer wieder trafen sich die Kämpfer auf diesem Hof und kämpften gegeneinander. Sechsmal in der Geschichte besiegte die Familie Tawaraya die Männer des Herrn Shokokuyij.«


  »Ihr seid Männer dieses Herrn Shokokuyij?« fragte der Lehrer.


  »Ja. Wir sind im Augenblick seine einzigen Samurai«, erwiderte ich.


  Der alte Mann erklärte:


  »Seit Jahrhunderten ist immer wieder um dieses Gehöft Streit entbrannt. Der Hof ist kraft Gesetzes von Iemitsu, dem dritten Shogun, zum Land der Familie Tawaraya geschlagen worden. Mag sein, daß die Wirren der Zeit und des Shimabara-Aufstandes die Dokumente vernichtet haben, aber jeder weiß, daß es so ist. Ihr beide kämpft nicht auf der Seite dessen, der das Recht hat.«


  »Noch ist kein Kampf angesagt!« meinte der Samurai.


  Der Lehrer winkte ab und sagte heiser:


  »Noch ist nicht Ernte. Früher oder später werden sie wieder um den Besitz streiten. Es wird als nicht sehr ehrenvoll angesehen, auf Seiten von Shokokuyij zu sein, meine Freunde.«


  »Deswegen also besitzt er keine eigenen Samurai«, stellte Mootori trocken fest.


  »Ich gebe euch beiden den Rat, dem Herrn den Dienst zu kündigen, ehe ihr in einen Streit verwickelt werdet, der absolut ehrlos ist!« sagte der Lehrer mit Bestimmtheit. »Nichts anderes hätte euch der Weise Mann im Tempel gesagt, hätte er von dem Gutshof gewußt.«


  Wir verbeugten uns und sagten:


  »Wir danken für diesen Rat. Und, Vater, wo kann ich die Schwertführung lernen?« fuhr ich fort und blickte ihn an.


  »Ich werde dir abermals einen Brief an den Leiter der Samuraischule geben. Er wird darin lesen, wie talentiert du bist, Ataya!«


  »Ich danke dir!«


  In Edo war einst eine Verschwörung gegen den Shogun entdeckt worden, und seit dieser Zeit war man allerorten bemüht, die ronin, also die nichtansässigen und meist armen Samurai in die Verbände kleiner Gruppen einzugliedern. In dem starren Kastensystem war dies schwer möglich, und so gab es eine Reihe von Samurai, die von Herrn zu Herrn zogen, sich verdingten, den Dienst wieder verließen oder darin getötet wurden. Auch brachten sich viele gegenseitig um, weil einer von ihnen den anderen beleidigt hatte. Arzt, Lehrer oder Priester, oder aber wandernder Samurai -das waren die beruflichen Möglichkeiten, die Männern wie uns blieben. Aber wie hatte es Nectrion geschafft, als Samurai in jene Familie aufgenommen zu werden?


  Einige Zeit später sagte Mootori:


  »Wir müssen weiterreiten, Ataya, sobald du hier entlassen wirst. Es ist noch viel zu tun. Streit muß geschlichtet werden, und die Abgabenschätzung wird uns sehr lange aufhalten.«


  Der Lehrer sagte: »Bald ist der Brief geschrieben. Bald weißt du, wohin du reiten mußt, wenn du die Samuraischule erreichen willst. Und. sie ist nahe der Burg der Familie Tawaraya.«


  Yodoya und ich wechselten einen schnellen, bedeutungsvollen Blick.


  »Wir haben verstanden«, sagte der Samurai dann.


  Noch einen Tag lang verbrachten wir in gutem Gespräch mit dem alten Lehrer und mit der Pflege von Tier und Waffen, dann ritten wir weiter. Meine Möwe war zerstört, und je mehr technische Möglichkeiten ich verlor, desto mehr persönliche Erkenntnisse und Kenntnisse sammelte ich.


  Aber noch immer focht ich mit dem Schwert wie ein britannischer Ritter.


  ***


  Nach einigen Tagen erreichten wir ein kleines Dorf, das aus einer Anzahl von eng beieinanderliegenden Häusern bestand. Hier wurden immer Baumwolle und Tee angebaut, Hanf und Zuckerrohr, Maulbeerbäume für die Zucht von Seidenraupen, Tabak und Pflanzen zur Gewinnung des Farbstoffes Indigo. Dafür gab es weniger Reisfelder, aber schon, als wir über die deutlich markierte Grenze des Nebenhofes geritten waren, konnten wir erkennen, daß auch hier eine geradezu mustergültige Ordnung herrschte - kein Quadratmeter Boden war vergeudet oder unbearbeitet. Eine Herde schöner, gepflegter Pferde befand sich in einem Pferch.


  Ich zügelte mein Pferd und wartete, bis Yodoya an meiner Seite war.


  »Was haben wir hier zu tun?« fragte ich.


  »Wir müssen die Ernte schätzen, damit der Herr die Abgaben festlegen kann!« sagte der ronin.


  Wir ritten in das Dorf hinein. Von überall her hörten wir die


  Arbeitsgeräusche. Goningumi nannte man die fünf verantwortlichen Familien, deren Vorsteher also gleichzeitig shoya war, der Dorfschulze. Wir ritten an das prächtigste Haus am Platz heran und banden die Zügel der Pferde an einer Barriere fest. Dann blieben wir stehen und warteten. Der shoya kam aus seinem Haus, verneigte sich und begrüßte uns.


  »Die Ernten stehen nicht zum Besten, Freunde!« sagte er.


  Yodoya lachte kurz; seine Verachtung für den Stand der Bauern und Handwerker war nicht geringer als die aller Samurais. Er sagte kurz:


  »Unsere Augen sind scharf, und das Wetter ist günstig. Laßt uns einen Rundgang machen!«


  Wir verbrachten zwei Tage in diesem Dorf; man stellte uns ein kleines Haus zur Verfügung. Yodoya holte einen Tuschestab aus seinem Gepäck, eine Schale und einen in Bambus gefaßten Pinsel. Er verrieb die Tusche mit Wasser und schrieb auf, was wir erfahren und gesehen hatten. Diese Leute hier waren ungemein fleißig und genügsam. Verglichen mit der Pracht, die in der Hügelburg herrschte, lebten sie gerade in der Nähe des Existenzminimums. Aber sie schienen sich recht wohl zu fühlen. Wir beendeten unsere Arbeiten und wurden zum Abschied vom shoya bewirtet.


  Als wir zurück zum Hügel ritten, sagte Yodoya:


  »Hast du gemerkt, wie karg das Abschiedsessen war?«


  »Ja. Er wollte uns damit zeigen«, meinte ich, »wie arm sie alle sind. Beutet Shokokuyij seine Bauern aus?«


  Der Samurai hob die Schultern und entgegnete nach einer Weile:


  »Ich glaube, seine Steuern sind zu hoch angesetzt. Er hat unter den Bauern nur wenige Freunde. Und. ich habe mich entschlossen, Ataya!«


  »Wozu?«


  Er machte eine lange Pause, dann erwiderte er ernst:


  »Ich werde meinen Dienst bei Shokokuyij kündigen. Ich bin freier ronin, und ich kämpfe nicht mit dem Unrecht Seite an Seite. Ich bin zwar arm, aber besser arm als ohne Ehre.«


  Da ich die Regeln kannte, nach denen Samurai lebten, verstand ich ihn.


  »Was wirst du tun, nachdem der Herr dich entlassen hat?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Willst du nicht mit mir kommen?« fragte ich laut. »Ich werde ebenfalls kündigen, dann gehe ich in die Samuraischule.«


  »Auf alle Fälle begleite ich dich dorthin!« sagte er bestimmt.


  Wir ritten am Tag und rasteten in der Nacht, meist in Bauernhäusern, die sich im Besitz des Herrn befanden. Am vierten Tag erreichten wir die schwarze Burg und wurden eingelassen.


  ***


  Es war Nacht. Wir saßen auf Kissen, zwischen uns standen flache Tische und große Kerzenleuchter. Geräuschlos bedienten uns junge Dienerinnen. Wir hatten uns von der langen Reise erfrischt und verneigten uns vor


  Shokokuyij, ehe wir die Rollen mit den langen Kolonnen aus Tuscheschrift hervorzogen.


  »Wie steht es um meinen Besitz?« fragte er scheinbar desinteressiert, als der Sake in flachen Schalen gereicht wurde.


  Yodoya und ich erklärten, was wir festgestellt hatten. Es war die Wahrheit, denn unsere Ehre verpflichtete uns dazu. Wir schilderten die Lage der Bauern, die Zerstörungen durch das Beben, den Stand der zu erwartenden Ernte und die wenigen Nachlässe, die wir in seinem Auftrag gewährt hatten. Eine riesige Menge an Abgaben und Steuern stand am Ende unter dem Strich.


  Schließlich fragte der Herr:


  »Und das Gut des Koryusai? Was wird es bringen? Wie stehen dort die Ernten?«


  Ich verneigte mich und erwiderte:


  »Euer unwürdiger Diener hat dieses Gut nicht betreten. Da es nicht Euch gehört, Herr, wagten wir nicht, die Ernte zu schätzen.«


  Shokokuyijs Augen funkelten erregt, er machte eine unwillige Bewegung und verschüttete etwas Sake. Dann sagte er, etwas lauter und drohender:


  »Du hast es nicht gewagt? Ich bin gewiß, daß ich einen entsprechenden Befehl gegeben habe!«


  Das Schweigen begann unbehaglich zu werden. Yodoya sagte mit bewundernswerter Ruhe:


  »Wir hatten den Befehl, verehrungswürdiger Herr. Aber wir sind Samurai; wir dürfen nicht zulassen, daß Unrecht geschieht. Wir verteidigen das Recht, und unter dieser Bedingung sind wir auch bei Euch in den Dienst getreten.«


  Wir saßen starr da. Nur die Kerzenflammen flackerten. Der Herr zwang sich zur Ruhe und richtete eine weitere Frage an mich.


  »Ich will nicht, daß Unrecht geschieht. Aber dieser Gutshof gehört seit Jahrhunderten zu meinem Besitz. Er ist mir abgabenpflichtig.«


  Ich erwiderte gemessenen Tones:


  »Der dritte Shogun selbst, der gottähnliche und bewunderungswürdige Iemitsu, hat mit einem Gesetz bestimmt, daß der Hof von Koryusai zum Land des Herrn Tawaraya gehört. Ihr wißt es wie wir unwürdige Diener.«


  Yodoya verneigte sich abermals und fuhr fort:


  »Verlangt nicht von uns, die Ernte zu schätzen. Und wenn Erntezeit ist, werden wir auch nicht mit Euch gegen Tawaraya kämpfen, denn es ist Unrecht. Seht dieses Unrecht ein, Herr, und wir bleiben in Eurem Dienst. Sonst verlassen wir Euch - noch heute.«


  Die Unterhaltung wurde in normalem Tonfall geführt. Selbst Shokokuyij, der von starker Erregung gepackt worden war, bekam nur eine etwas heisere Stimme, als er sagte:


  »Ataya! Was hast du meiner Tochter gesagt? Welche verabscheuungswürdigen Worte hast du ihr ins Ohr geflüstert?«


  Ich richtete mich auf und legte die Hand an den Schwertgriff. Die wachsamen Augen meines Freundes beobachteten mich. Yodoya rührte sich


  nicht, aber ich wußte, daß er blitzschnell aufspringen und handeln würde, wenn es notwendig war. Ich sagte liebenswürdig:


  »Herr, Eure Tochter war, als ich sie unter dem Göttertor hervorzog, bewußtlos. Ihr Geist weilte vorübergehend bei den Ahnen. Ich habe kein einziges Wort zu ihr gesagt, weil sie es nicht gehört hätte. Eure Gedanken, Herr, sind wohl etwas vom Pfad der Vernunft abgewichen, sonst würdet Ihr mich nicht in dieser Form beschuldigen.«


  Er fuhr zurück, schüttete sich Sake ein und murmelte:


  »Ich kann es nicht ändern. Laßt euch von dem Mann an meiner rechten Seite den Lohn auszahlen, sattelt eure Pferde und verlaßt mich. Ich brauche keine Samurai, die Befehle verweigern und meinen Töchtern Dinge versprechen, die sie nie einlösen können.«


  Yodoya beherrschte sich mustergültig, und selbst ich begriff, daß wegen weitaus geringerer Kleinigkeiten schon Schwertkämpfe stattgefunden hatten. Nur der Umstand, daß wir in seinem Dienst standen, rettete Shokokuyij das Leben. Wir verneigten uns, standen auf und gingen hinaus, die Hand am Schwertgriff. Die Dienerinnen wichen vor uns zurück, und als ich vor einer Schiebetür stehenblieb, fühlte ich, wie eine junge Dienerin mir einen zusammengerollten Papierstreifen in die Hand drückte. Ich nickte ihr unmerklich zu und folgte Yodoya, der wortlos aus dem Herrenhaus ging. Seine Erregung zeigte sich nur dadurch, daß er schneller ging und wuchtiger auftrat als sonst.


  Die Situation hat sich eindeutig zu euren Gunsten geklärt! flüsterte der Extrasinn, als wir über die kiesbedeckten Wege zurück in unser kleines Haus gingen. Wir blieben im Schutz des heruntergezogenen Daches stehen, und ich sagte:


  »Wir reiten zur Samuraischule, Yodoya?«


  »Ja«, sagte er bitter. »Ich glaube, ich brauche einige Wochen Unterweisung im Zen. Ich hätte mich in meiner Wut beinahe vergessen und den Herrn niedergeschlagen.«


  Wenn er wirklich wütend gewesen war, dann hatte ich jedenfalls davon nichts gemerkt.


  »Wir gehen!« sagte ich. »Während ich in der Schule bin, wird sich für dich ein Ort finden, an dem du angenehm wohnen kannst.«


  Er starrte mich an, nickte dann und meinte nach einer Weile:


  »Wir packen. Je eher wir diese Burg verlassen haben, desto weniger wird unsere Ehre angetastet.«


  Eine Stunde später ritten wir mit unseren vier Tieren durch die Schlucht zwischen den Mauern hinaus. Wir galoppierten drei oder vier Stunden lang, bis wir uns der Grenze des Gebietes unseres ehemaligen Herrn näherten. Die Sterne begannen schon zu verblassen, als wir unser Lager an einer geschützten Stelle aufschlugen. Wir fesselten den Pferden die Vorderfüße und entfachten ein kleines, unauffälliges Feuer. Dann zog ich den Papierstreifen aus dem Gürtel und rollte ihn auf. Ich begann zu lesen.


  Bisher, verehrungswürdiger Samurai Ataya, hat noch nie die Hand eines


  Mannes meinen Körper berührt. Ich runzelte die Stirn. Der erste Liebesbrief meiner Jahrtausende; offensichtlich. Ich las weiter. Niemals werde ich den Morgen nach dem Beben vergessen und dich, wie du mich ins Haus getragen hast. Ich weiß, daß du gehst, aber ich glaube daran, daß unsere Wege sich einmal treffen werden. Tairi No Chiyu.


  Yodoya schaute auf und fragte kurz:


  »Die Tochter? Die Riesin, wie sie genannt wird?«


  »Ja«, sagte ich und warf den Streifen ins Feuer. Das Papier verbrannte und segelte als Rußflockchen in die Höhe.


  »Dann hast du es also auch erfahren«, sagte der Samurai.


  Er hat es vor dir bereits gewußt! kommentierte der Extrasinn.


  »Verehrungswürdiger Freund«, sagte ich langsam und grinste. »Die Tochter des Mannes, der uns entlassen hat. Ich, ein ronin, der sich niemals mehr dort sehen lassen kann, soll dieses Mädchen. etwa heiraten?«


  Er mußte den Unterton von Entsetzen aus meiner Stimme herausgehört haben, denn er lachte laut und schallend. Er warf mir die Sakeflasche zu und lehnte sich zurück.


  »Niemand weiß über den Weg, den er geht«, sagte er leise und beschwörend. »Sie ist eine Schönheit, obwohl ich friere, wenn ich ihre Größe sehe. Sie ist nicht dumm, und die Dienerinnen sagen, daß es ihr schwerfällt, die Sitten einzuhalten. Es wird sich niemand finden, der sie heiratet, und aus diesem Grund würde ich an deiner Stelle warten.«


  »Du meinst, daß sich unsere Wege kreuzen könnten?« fragte ich und wußte, daß es wohl kaum der Fall sein würde.


  »Auf dieser Welt ist fast nichts unmöglich.«


  »Meinethalben«, sagte ich. »Die Gedanken an Tairi werden mir die bitteren Stunden in der Samuraischule versüßen wie der Saft des Zuckerrohres.«


  »Der, wie wir wissen, klebrig ist«, sagte er und lächelte.


  Wir schliefen bis in den Mittag hinein, aßen ausgiebig und ritten weiter, der kleinen Stadt im Süden entgegen, in der die Samurais ausgebildet wurden. Dort sollte ich meine letzte Schulung bekommen. Ich ahnte nicht, was mich erwartete.


  


  8.


  In guten Zeiten soll man schlechte Tage nicht vergessen; in Friedenszeiten aber soll man an den Krieg denken.


  Yang-Hu


  Als wir in der Schule ankamen, machte ich bereits die erste üble Erfahrung. Wir kamen an, stellten uns vor, zeigten die Empfehlungsschreiben und legten unsere Ahnenrollen vor. Wir wurden befragt und begutachtet, und schließlich verlangte man mein Schwert.


  Ich zog es aus dem Gürtel und hielt es, wie es vorgeschrieben war, dem Lehrer hin. Er wog es in der Hand, lachte verächtlich auf und streckte mir das Schwert entgegen, den Griff voran.


  »Zieh es aus der Scheide, Ataya!« sagte er.


  Ich zog das gekrümmte Schwert mit dem langen, sauber gearbeiteten Griff heraus und blieb abwartend stehen, in der Grundhaltung, die ich von Yodoya gelernt hatte. Der Lehrer sagte:


  »Führe einen Schlag gegen mich!«


  Ich gehorchte und schlug zu. Ich bemühte mich, einen richtigen Schlag schnell anzubringen. Noch ehe ich die Bewegung ausgeführt hatte, war der Lehrer mit einem gewaltigen Sprung zurückgewichen und lachte. Seine Augen hatten keinen Sekundenbruchteil lang die Klinge und mein Handgelenk losgelassen. Dann sagte er fast verständnisvoll:


  »Mit diesem Schwert, das, zugegeben, einen schönen Griff besitzt, könnte nicht einmal ein Meister umgehen. Es taugt nichts.«


  Demut gegen den Lehrer, Verständnis für alles, was er sagt! warnte das Extrahirn, indem es aus dem Buch der Samurai zitierte.


  »Meister«, sagte ich und verbeugte mich wieder, »ich habe dieses Schwert um guten Lohn von einem Schwertschmied gekauft.«


  Der Lehrer sagte:


  »Das Schwert ist die Verlängerung des Armes und der Hand. Einen Arm oder eine Hand, Schüler Ataya, kauft man nicht. Man entwickelt sie in langsamer Arbeit zu einem Kunstwerk. Wir werden zusammen, während wir den Schwertkampf und vieles andere lehnen, ein Schwert nur für dich schmieden. Denke an die hinderliche Länge deines Körpers und deiner Arme


  - was du brauchst, ist ein anderes Schwert, nicht eine solche Stümperarbeit.«


  Ich begriff.


  In den nächsten vierzig Tagen kam ich kaum zum Denken. Ich wurde systematisch trainiert. Ich trat gegen dreißig verschiedene Gegner an; wir fochten mit hölzernen Schwertern. Auch Yodoya blieb hier und ließ sich schulen, und ich zahlte für uns beide. Ich half dem Schmied: ich trug die Kohle und trat den Blasebalg, ich schmiedete mit an meinem Schwert, ich schliff und polierte es an den Schleifsteinen, ich half überall. Immer mehr bekam ich das Gefühl, daß das Schwert mein verlängerter Unterarm war.


  Der Zen-Schwertkampf unterlag ähnlichen geistigen Prinzipien wie das Bogenschießen.


  Wenn man sämtliche Schläge und sämtliche Varianten aller Schläge richtig ausführen konnte, wenn man auf sämtliche Angriffe des Gegners richtig reagieren konnte, nur dann konnte man einen Schwertkampf gewinnen.


  Auf diese Art wird jedem Samurai die Todesangst genommen. Er kennt, wenn er kämpft, keine Angst. Denn wirklich kämpft ja nicht er, sondern »Es« kämpft! erklärte der Extrasinn.


  Ich empfing genau achtmal einen Funkanruf von Rico. Noch immer wohnte der Fremde auf dem Hof des Herrn Tawaraya. Noch immer übermittelte er


  seinem Raumschiff lange Texte einer unbekannten Sprache. Und schließlich erfuhr ich auch, daß dieser Mann, der sich Nemuro Munenaga genannt hatte, kurz nach seiner Ankunft Schüler dieser Schule gewesen war. ich kam gar nicht dazu, diesen Gedanken lang auszuspinnen, denn ich mußte lernen. In der Schule des Herrn Katsura Kaishu herrschte eine unerbittliche Disziplin.


  Ich schien den Schwertkampf einigermaßen gut zu beherrschen, als mein Schwert fertig geschmiedet und poliert war. Ich bekam es, zusammen mit einer Scheide und dem Gehänge. Der Griff war pechschwarz lackiert und mit Golddraht verziert. Die Waffe wog fast nichts in meiner Hand, aber ich wußte, welch tödliches Instrument ich hier besaß. Mit meiner Technik und diesem Schwert hätte ich einen ganzen Zug Hunnen aufhalten können.


  Den ersten »richtigen« Kampf verlor ich; ich kämpfte eine halbe Stunde lang gegen einen der Lehrer, dann fintierte ich falsch und fühlte einen Sekundenbruchteil später, wie die Spitze des anderen Schwertes vom Magen aus schräg über die Brust bis zur linken Schulter einen haarfeinen Schnitt verursachte - hätte sich mein Gegner nur ein wenig vorgebeugt, wäre ich tot gewesen.


  Der Lehrer verbeugte sich und sagte:


  »Schüler Ataya, du solltest dein Perlmutt-Amulett nicht auf der Brust tragen. Es ist hinderlich.«


  »Wenn ich dieses Amulett verliere«, sagte ich und wußte, daß ich zumindest nicht zu den hoffnungslosen Fällen gehörte, »dann bin ich tot! So oder so. Ich werde es weiter tragen.«


  Einen vollen Monat später - ich absolvierte mindestens dreihundert andere Kämpfe mit verschiedenen Gegnern und siegte meistens, obwohl wir uns bemühten, uns gegenseitig nicht ernsthaft zu verwunden - trat ich gegen den Lehrer an, der die Schule führte.


  Gegen Katsura Kaishu.


  Kaishu begrüßte mich und sagte, sein Schwert in der Hand:


  »In drei Monaten hat nur bisher ein einziger Mann den Schwertkampf und alle Tugenden, die dazu führen, beherrschen gelernt. Es war jener fremde Samurai.«


  Er machte eine Pause, und ich ahnte, welchen Namen er erwähnen würde.


  ». Nemuro Munenaga. Du bist ein hervorragender Bogenschütze, und wir alle werden sehen, ob dein Talent zum Schwertkampf ebenso gut ist wie zum Bogenschießen.«


  Wir alle, das waren sämtliche Schüler und alle Lehrer. Sie bildeten einen großen Kreis an den Wänden der Halle. Sie saßen übereinander auf flachen Bänken und blickten in den Mittelpunkt der großen, ausgespannten Matte, auf der wir rangen oder waffenlosen Angriff und Verteidigung übten. Dort standen wir uns gegenüber.


  »Es wird mir schmeicheln, ehrwürdiger Lehrer«, sagte ich und zog das Schwert samt Scheide aus dem Gürtel, »von Euch besiegt zu werden.«


  Wir verbeugten uns abermals.


  Dann zogen wir die Klingen blank, warfen die Scheiden hinter uns und


  nahmen die Grundstellung ein. Wir führten schnelle, konzentrierte Schläge, und die Schreie der Entspannung, die dem Zen und der richtigen Versorgung des bewegten Körpers mit Sauerstoff dienten, hallten von den hölzernen Wänden dumpf zurück. Das Tappen unserer bloßen Füße, das Zischen der Klingen, die Schreie, das Atmen und das nervenzerreißende Geräusch, das erklang, wenn die Klingen aufeinander trafen, waren die einzigen Geräusche. Die rund einhundert Zuschauer wagten nicht laut zu atmen. Niemand sprach. Unsere Körper bedeckten sich mit Schweiß.


  Klassische Schläge wurden von klassischen Verteidigungsschlägen beantwortet.


  Die sechste Variation eines fintierten Schlages forderte die siebente Variation der Verteidigung heraus.


  Unsere Körper prallten zusammen und trennten sich wieder. Von dem ringförmigen Handschutz der Waffe Kaishus splitterte ein Stück ab. Stoff zerriß knirschend, als unsere Gewänder von den Klingen getroffen wurden. Dazwischen immer wieder die Entspannungsschreie. Hieb und Schlag, Stoß und Rückzug wechselten sich ab. Der Kampf wurde schneller und schneller, und beide Gegner hofften, durch die Schnelligkeit des Kampfes würde die Wachsamkeit, die ununterbrochene Konzentration, unterhöhlt werden.


  Auf keinen Fall bei Katsura.


  Auch nicht bei mir, denn ich kämpfte nicht wirklich. Ich stand sozusagen neben mir und sah zu, wie ein anderer Atlan-Ataya kämpfte. Wie dessen schweißüberströmter Körper pausenlos in Bewegung war. »Es« kämpfte an meiner Stelle, und »Es« kämpfte ausgezeichnet.


  Eine dreiviertel Stunde dauerte der Kampf. Hier und da kam Murmeln unter den Zuschauern auf. Einmal sah ich in das Gesicht Yodoyas und erkannte dessen Freude - auch er war, was mein Vermögen, diese Lehre anzunehmen und zu verarbeiten, mindestens so skeptisch wie ich selbst.


  Irgendwann sah ich eine Unsicherheit im Schritt des Lehrers. Ich setzte nach und brachte ihn mit zwei variierten Schlägen in Bedrängnis. Ein winziger Fehler, der nicht binnen der nächsten drei Schläge wieder gutgemacht wurde, vergrößerte sich von Schlag zu Schlag.


  Und endlich.


  Seine Klinge kam senkrecht von oben, zielte auf meine Stirn, ich wehrte sie ab und sprang nach rechts. Dorthin folgte mir die Bewegung der geschwungenen Waffe, aber ich sprang rasend schnell nach vorn, nach links zurück und wieder nach rechts. Während dieser Manöver beschrieb meine Waffe einen doppelten Kreis und zwei Parabeln, eine Tangente - und dann warf die Hebelwirkung die Waffe des Lehrers in die Luft.


  Als er sprang und nach ihrem Griff langte, stach ich zu und führte den Stich genau zwischen Körper und angewinkeltem Arm hindurch. Die Klinge wäre, hätte ich sie nicht im letzten Moment abgelenkt und hätte Katsura nicht begriffen, mit verblüffender Schnelligkeit drei Handbreit durch seinen Körper gegangen, trotz der vielen kleinen Scharten, die sie hatte - oder gerade deswegen. Wir brachen den Kampf ab.


  Ich hatte gesiegt.


  Katsura verbeugte sich. Wir waren beide schweißüberströmt, und der Lehrer, einer der fünfzig besten Schwertkämpfer des Landes, sagte leise und keuchend:


  »Wer noch wagt, Euch als Schüler zu bezeichnen, Ataya, der begeht einen Bruch des Ehrenkodex. Ihr seid Meister!«


  Ich lächelte zaghaft und fragte:


  »Bin ich besser als Munenaga?«


  »Ja. Ihr seid besser als ich - und ihr habt gelernt, die Größe Eures Körpers richtig einzusetzen. Ich habe dies nicht für möglich gehalten.«


  Ich sagte, ehrlich überrascht und ziemlich stolz auf meine Leistung:


  »Niemals wäre es mir gelungen, Meister, Euch zu besiegen, wenn ich nicht von Euch und Euren Lehrern alles gelernt hätte. Ich bin es, der tief in der Schuld dieses Hauses, dieser Schule steht. Ihr gestattet, daß ich Euch alle, alle Männer in diesem Raum, zu einer feierlichen Teezeremonie einlade? Es wird mein Fest sein, und meine Ehre?«


  Er nickte.


  Auch die Zuschauer kamen nun auf mich zu, beglückwünschten mich und sagten, sie würden sich gern einladen lassen. Die Freude darüber, daß ich jetzt alles konnte, was ein Samurai brauchte, war so groß, daß ich noch andere Einladungen ausgesprochen hätte. Meine Lehrzeit war zu Ende.


  Jetzt kommt der entscheidende Versuch! sagte das Extrahirn. Jetzt wirst du dem Fremden entgegentreten können. Und dein Ruf wird schneller sein als die Hufe der Pferde.


  Es wurde ein langes, sehr lustiges Fest, in dessen Verlauf eine Menge derber, aber auch raffinierter Gedichte, mijika-uta oder tanka, verfaßt wurden, jene drei-, fünf- oder siebenzeiligen Reime, die ohne ihre Pointe nicht denkbar waren. Ihr Sinn war wesentlich tiefer, die Bedeutung viel doppelsinniger, als es die einfachen Worte und Silben auf den ersten Blick vermuten ließen. Schließlich war ich an der Reihe, und nach kurzer Überlegung sagte ich zögernd:


  Ein weißer Schmetterling


  auf der blanken Schneide des Schwertes.


  Er sagt, was er vom Kämpfen hält.


  Der Beifall erklang erst nach einiger Zeit, und somit erkannte ich, daß die Lehrer und Schüler die Bedeutung dieses tanka erkannt hatten. Wir aßen und tranken lange, dann legten wir unsere Schwerter ab und besuchten das Rote-Laternen-Viertel der kleinen Stadt. Drei Tage später war ich unterwegs zum Hof des Herrn Tawaraya. Yodoya blieb noch in der Schule und versprach, daß sein Weg meinen Weg bald kreuzen würde. Die letzte Phase brach an. Ich war fast völlig ohne technische Unterstützung. Nur mein Aktivator, die Funkgeräte, viele kosmetische Artikel, die ich zur Tarnung brauchte, Salben, Binden und Medikamente und die ungefüge, ebenfalls getarnte Schußwaffe begleiteten mich.


  Und die Rüstung eines Samurai, eines Zwei-Schwerter-Mannes. Ich


  bewegte mich nicht in der Maske eines kuge, sondern ich war ein kuge, ein Samurai.


  Ich hatte elf Tage zu reiten, nach meiner winzigen Karte und den Informationen, die in meinem Gedächtnis gespeichert waren.


  Und erst jetzt konnte ich an Tairi No Chiyu denken, das Mädchen mit der weißen Haut, den blauschwarzen Haaren und dem schutzlosen Gesicht.


  ***


  Zwei Stunden nach Sonnenaufgang. Ich näherte mich dem entscheidenden Schritt meiner Mission. Wie würde Nectrion reagieren, den sie Nemuro Munenaga nannten? Auf alle Fälle würde er mißtrauisch und abwehrend sein. Hinter der Biegung des Weges, auf dem ich in leichtem Trab ritt, tauchte ein uralter Weiher auf. Trotz der Fragwürdigkeit meines Vorhabens fühlte ich mich frei und selbstsicher. Es gab sicher nur wenige Menschen in diesem Land, Nectrion ausgenommen, die mehr Fähigkeiten besaßen als ich. Die Fläche des Weihers war schwarz und von den Blüten der Seerosen und Wasserlilien bedeckt. Ein Frosch, der, vom Geräusch der Pferdehufe aufgeschreckt, mit einem riesigen Satz in den Tümpel sprang, vertiefte den Eindruck des Schweigens.


  Es war deutlich zu sehen, daß dieses Gebiet besonders intensiv bewirtschaftet wurde. Alle Wege und Felder waren in bestem Zustand, und ich sah vielerlei neues Gerät. Nectrions Einfluß? fragte ich mich.


  »Halt, Zeuge!« rief jemand.


  Ich zügelte die Pferde und hob die Hand. Auf einer niedrigen, sorgfältig aus behauenen Steinen gebauten Mauer saß ein junger Mann. Er sah mir entgegen und hielt sich mit einer Hand in den Zweigen einer Trauerweide fest.


  »Du willst zum Haus, des Herrn Tawaraya?« fragte mich der Mann, als ich neben ihm anhielt und aus dem Sattel sprang. Mein Pferd schnappte nach den Blättern des Baumes.


  »Ja. Ich bin ronin, wandernder Samurai. Ich möchte mich bis zum Frühling bei dem Herrn in Dienst stellen.«


  Der Mann baumelte mit den Beinen, grinste und sagte:


  »Wir haben den besten Samurai zu unserem Schutz, kuge, den wir finden konnten.«


  Ich erwiderte:


  »Er wird kämpfen müssen für zwanzig Männer, wenn es um die Ernte und die Abgaben geht.«


  Er erschrak, zuckte zusammen und sprang von der Mauer.


  »Du bist dieser riesige Mann, der ein guter Schwertkämpfer sein soll«, sagte er leichthin. »Habe ich recht, kuge?«


  »Du hast recht, Bauer«, sagte ich. »Ich bin Ataya, der Bogenschütze und Schwertkämpfer. Und ich weiß, daß Herr Shokokuyij die Abgaben beanspruchen wird.«


  Der junge Mann klopfte den Hals meines Pferdes ab und betrachtete mich ungeniert von oben bis unten. Besonders schien er sich für meine Ausrüstung zu interessieren, die ich zum Teil mit Hilfe der Handwerker in der Schule verbessert und angepaßt hatte.


  »Schon wieder dieser dicke Narr«, sagte der junge Mann. »Komm, wir gehen ins Haus. Ich bin der Sohn von Herrn Tawaraya.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Gehen wir also ins Haus. Ein guter Mann, euer Samurai?«


  In seine Augen kam ein begeistertes Leuchten. Er lief um die Mauer herum, band sein Pferd los und schwang sich in den Sattel. Im Gegensatz zu vielen anderen Menschen dieser Insel war er offen und zeigte seine Empfindungen. Wir ritten weiter, kamen auf einen breiten, gepflasterten Weg, zwischen dessen Steinen Gras wucherte. Die Pferde wurden angebunden, und der junge Mann sprang ins Haus.


  Ich stieg ab, nahm den leichten Sonnenschutzhut und schob ihn auf den Rücken. Dann stieg ich die wenigen Stufen auf die Holzterrasse hinauf und wartete kurze Zeit. Dann kamen zwei Männer aus dem Inneren des Gebäudes, und ich erkannte in demjenigen, der rechts ging, den Fremden.


  Der Mann neben ihm blieb stehen; er schien, wenn dieser Vergleich möglich war, weniger typisch für dieses Volk zu sein. Er trug ein offenes Hemd, wie ein Bauer, nur aus besserem Stoff, trug einen breiten Gürtel, relativ enge Hosen und wertvolle Stiefel. Er blieb überrascht stehen, als er mich sah, dann verbeugte er sich und fragte:


  »Mein Sohn sagte mir, du würdest versuchen, hier Arbeit zu finden?«


  Auch ich machte meine Ehrenbezeigung und entgegnete halblaut:


  »Deswegen bin ich hierher gekommen, Herr Tawaraya. Noch vor einigen Wochen war ich im Dienst des Herrn Shokokuyij. Ich ging, weil er die Hand gegen meine Ehre ausstreckte.«


  »Ich bin verständigt worden. Gerüchte schnüren mit dem Tempo von roten Füchsen durch das Land. Bald wird Ernte sein, und das bedeutet Kampf. Ich bin sicher. Ich frage dich.«


  Nectrion, oder Nemuro, unterbrach höflich, aber bestimmt den Hofherrn.


  »Woher kommst du?«


  Ich lächelte und sagte deutlich:


  »Aus der Schule des ehrwürdigen Lehrers Katsura Kaishu, den ich besiegen durfte.«


  Nemuro runzelte die Stirn und stemmte die kräftigen Arme mit den langen, unbehaarten Fingern in die Seiten. Auch er war japanisch gekleidet, aber unverkennbar umgab ihn eine fremdartige Atmosphäre, eine leicht exotische Aura. Ich hingegen war, verglichen mit ihm, angepaßt. Er lachte ungläubig auf, runzelte die Stirn.


  »Besiegt? Katsura Kaishu? Das ist unmöglich.«


  Ich verbeugte mich und sagte:


  »Zen half mir, das Unmögliche möglich zu machen. Ich besiegte ihn. Bis zum Frühling möchte ich in Euren Diensten bleiben. Habt Ihr Arbeit und Reis


  für mich, Herr Tawaraya?«


  Der Herr des Hofes nickte und sagte halblaut:


  »Bleibe hier, Samurai. Du wirst, denke ich, ein schönes Zimmer dort drüben finden, neben Munenaga.«


  Wir verbeugten uns mehrmals voreinander, und Nemuro half mit, die Pferde in die Ställe und das Gepäck ins Haus zu bringen. Alle Gebäude waren leicht und sahen aus, als stellten sie nur ein Provisorium dar. Und als ich die Tür zum Park aufschob, erkannte ich den Grund. Vorher war der Hügel durch die Bäume und Hausdächer meinen Blicken verborgen gewesen. Jetzt erkannte ich den befestigten Sitz der Familie Tawaraya. Lautlos war Nemuro neben mich getreten und sagte:


  »Was willst du wirklich hier, Freund?«


  Ich sah ihn lange an, dann drehte ich den Kopf und deutete hinaus auf die schwarzen, schartigen Mauern, die von vielen Belagerungen zeugten. Ich erwiderte nachdenklich:


  »Ich bin auf einer langen Reise durch das Land, durch die Zeit. Ich suche die Erkenntnis. Und da die Erkenntnis nur den Lebenden kommt, Lebende etwas zu essen brauchen, muß ich mich verdingen, um etwas zu verdienen. Ich hatte einmal ein Erlebnis, kurz vor dem Beben.«


  Er hörte konzentriert zu. Seine Augen suchten meine Ausrüstung ab, und ich wurde mißtrauisch. Hatte er mich mit der zerstörten Möwe in Verbindung gebracht? Ich hatte den großen Vorteil, daß er niemals wissen konnte, wer ich wirklich war - umgekehrt war es anders.


  »Ein Erlebnis? Einen Traum?« fragte er verwundert. Er wirkte angestrengt und etwas unsicher.


  Ich ging in die Mitte des Zimmers zurück und begann, meine Habseligkeiten auszupacken und in die eingebauten Wandschränke zu verstauen. Stück für Stück kam aus den Packen und wurde säuberlich zur Seite gelegt. Er sah mir zu, und ich beantwortete seine Frage.


  »Vor dem Beben«, sagte ich, »träumte ich einige Nächte davon, daß mich eine Möwe verfolgte. Ich träumte diesen Traum oftmals. Und eines Tages sah ich die Möwe. Sie blickte mich an, als wäre eine verwunschene Seele in ihr. Ich nahm mein Schwert und schlug nach ihr, aber sie war schneller, als es je eine Möwe war. Ich verfehlte sie auch mit meinem Pfeil.«


  Er starrte mich schweigend an, und ich sah förmlich, wie er nachdachte. Er sah zu, wie ich meine Ahnenrolle sorgfältig auf den Tisch neben dem Lager ablegte und meine Waffen an hölzernen Knöpfen an der Wand befestigte.


  »Es war eine Möwe?« fragte er verwundert und sehr leise. Diese Erzählung mußte seine Aufmerksamkeit hervorgerufen haben. Ich packte seelenruhig weiter aus und fragte:


  »Du scheinst verwundert, kuge?«


  »Ich bin verwundert«, sagte er, »denn während des Bebens griff mich eine Möwe an, und ich erschlug sie. Allerdings war sie verschwunden, als ich nach dem Beben nach ihr suchte.«


  Ich winkte ab und meinte achtlos:


  »Vielleicht war es wirklich nur eine Seele, die keine Ruhe fand. Wer wird sich darüber aufregen?«


  »Niemand!« sagte er. »Kann ich dir helfen, Bruder?«


  »Ja«, sagte ich. »Du kannst mir alles zeigen. Ganz besonders interessiert mich diese Burg dort oben. Ich kenne die Burg des Herrn Shokokuyij, und ich glaube, sie ist besser als diese Anlage hier.«


  »Ich lasse Tee bringen, und dann können wir darüber reden. Komm mit mir, und ich zeige dir alles. Du hast einen neuen Freund gefunden - den Sohn des Herrn. Er will unbedingt so groß werden wie du!«


  Wir lachten höflich, dann verließen wir das Haus, das ein wenig abseits stand. Wir besichtigten jeden Winkel des ordentlichen Gehöftes, wurden von Mägden und Knechten neugierig angestarrt, und schließlich ließen wir uns Pferde bringen und ritten hinauf zur Burg. Sie war halb verfallen, und ich sah, daß jemand stümperhaft versucht hatte, sie auszubessern.


  Das ist eine Arbeit für dich! Du kannst binnen kurzer Zeit die Burg so instand setzen, daß sie einem Ansturm Shokokuyijs standhält! warf mein Extrasinn ein.


  »Wenn ein Angriff erfolgt«, sagte ich bestimmt, »dann wird jeder, der sich hierher flüchtet, sterben müssen!«


  Wir ritten durch das Tor hinaus und den Hügel abwärts.


  »Du kennst solche Anlagen?« fragte Nemuro unsicher. Ich mußte daraus schließen, daß dort, wo er herkam, Burgen eine unbekannte Einrichtung waren. Folglich auch die Notwendigkeit, solche Bauwerke oder ähnliche für die gleichen Zwecke aufzurichten.


  »Ich kann sie bauen«, sagte ich. »In der Zeit, da ich die Inseln verlassen hatte, lernte ich viel!« war die Antwort. Glaubte mir der Fremde?


  »Du wirst bei Tawaraya offene Türen eintreten!« versprach er mir.


  Wir trafen uns, als es Abend wurde, im großen Haus. Dort aßen wir gemeinsam, und ein kräftiger Umtrunk besiegelte mein neues Dienstverhältnis. Aber ich merkte sehr bald und sehr genau, daß jedes meiner Worte zwar Tawaraya freute, den Fremden aber mit ständig Wachsendem Mißtrauen erfüllte. Er war unsicher. Warum? Ich wußte es nicht. Aber es genügte mir vorerst, daß ich dicht neben ihm arbeitete, und daß ich ihn nötigenfalls verfolgen konnte, wenn er versuchte, von dieser Insel und diesem Planeten zu starten. Wir verabschiedeten uns und gingen leise zurück in das Haus. Ich zog mich aus, badete mich ausgiebig und legte mich in meinem weichsten Kimono auf die Matte, zog die Decke über mich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  Im Teich schlug ein Kranich mit den Flügeln, ein Regenpfeifer rief. Der Vollmond sah mir direkt ins Gesicht, und langsam beruhigten sich meine Gedanken. Ich wendete die Übungen des Zen an und hatte mich innerhalb kurzer Zeit unter Kontrolle.


  Jetzt konnte ich mit meinen Überlegungen beginnen.


  Was hinderte mich eigentlich daran, aufzustehen und durch den Korridor ins Zimmer des Fremden von den Sternen zu gehen? Was hielt mich zurück,


  ihm zu sagen, wer ich war und wie meine Heimatwelten hießen? Warum fragte ich ihn nicht, ob er mich von Larsaf III wegbringen könnte? Warum nicht?


  Ich dachte lange nach und fand schließlich die Lösung.


  Was wußte ich von der Lage außerhalb dieser vergessenen Ecke der Milchstraße? Ich ahnte nicht, aus welchem Sektor der Milchstraße dieser Sohn einer unbekannten Sonne kam. Vielleicht gehörte sein Planet zu einer Sonne aus einem Sternarchipel, das mit dem mächtigen Arkon verfeindet war?


  Ich mußte erst wissen, ob er im Fall meines Versuchs mich auch mitnehmen würde. Oder etwas anderes. Der Zeitpunkt für den ersten richtigen Kontakt war jedenfalls heute ungünstig. Und hätte ich dies nicht alles geahnt und im Verborgenen gewußt, würde ich die Mühsal der langen Ausbildung nicht auf mich genommen haben.


  Und das Mädchen?


  Ich hatte tatsächlich den Verdacht, als würde ich Tairi No Chiyu bald wiedersehen. Ich wußte nicht, worauf sich meine Sicherheit in diesem Punkt stützte, aber ich rechnete fest mit dem Starrsinn meines früheren Herrn. Er würde den Mechanismus einer Familienfehde wieder in Gang setzen. Ich würde versuchen müssen, das alles zu unterbinden.


  Ich schlief ein.


  ***


  Ein fades Morgengrauen ging vorüber, und beim ersten Schein der Sonne klopfte jemand an meine Tür. Ich bewegte mich nicht und rief:


  »Komme herein!«


  Die Tür ging auf, ich drehte den Kopf und sah Nemuro im hellen Kimono. Er verbeugte sich, kam bis in die Mitte des Zimmers und blieb stehen.


  »Ja?« murmelte ich und gähnte schläfrig.


  »Du hast recht«, sagte er und betrachtete mich, als habe ich drei Beine oder einen Drachenkopf.


  »Meistens. Was meinst du in diesem Fall?« erkundigte ich mich, richtete mich auf und stützte mich auf die Ellbogen.


  »Ein Mann, der die Pferde hütet, kam soeben«, sagte der Samurai, der von den Sternen kam. »Für einen riesigen Schwertkämpfer hast du erstaunlich gut die Gabe der Hellsichtigkeit. Es befinden sich offensichtlich Spione des Herrn Shokokuyij in unseren Feldern.«


  Ich setzte mich auf und erklärte:


  »Eigentlich habe ich solche Dinge schon früher erwartet. Es erschien mir ganz klar, daß er versuchen wird, die schwachen Stellen auszukundschaften. Es war niemals falsch, mein Freund zu sein, kuge Nemuro. Übrigens. sage es bitte allen anderen: wenn sie einen Samurai treffen, der zwei Luchsköpfe am Helm trägt und lange Bänder und auf den Namen Yodoya hört - dieser Mann war mein Kampfgefährte.«


  »Er wird in Ehren aufgenommen, wenn wir ihn sehen!« versprach Nemuro. Er war ganz unzweifelhaft die rechte Hand des Herrn Tawaraya. Er kauerte sich nieder und nahm eines der schweren, ledernen, mit Stahlscheiben beschlagenen Armbänder in die Hand, die ich während der Nacht abgelegt hatte. Er drehte es unschlüssig zwischen den Fingern und fragte schließlich:


  »Du und ich sollen versuchen, die Männer zu fangen. Ich habe unsere Pferde satteln lassen, auch ist das Essen bereit. Kommst du?«


  »Ich komme«, sagte ich, »aber vorher reinige ich mich noch. In kurzer Zeit vor dem großen Haus?«


  »Wir bitten darum.«


  Irgendwie war die Atmosphäre hier sehr heiter und gelöst. Der Einfluß des Fremden war wohltuend und hatte die starren, strengen Konventionen, so schien es mir wenigstens, etwas gelockert. Alles war höflicher, unbefangener, heller und gemütlicher. Vermutlich profitierte Tawaraya von dem Streit zwischen ihm und dem anderen Herrn. Ich wusch mich sorgfältig, duschte mit Hilfe eines riesigen Kruges und fuhr in meine Kleider. In leichter Rüstung, den Helm unter dem Arm, Bogen in der Hand und Handschuhe an den Fingern ging ich schnell hinüber zum Haupthaus. Dort aßen wir, dann saßen wir auf und sprengten davon. Die Kühle eines sommerlichen Morgens wehte in unsere Gesichter, als wir in die Richtung des umstrittenen Gehöftes ritten. Ich holte Nemuro ein und rief:


  »Wo sind die Männer gesichtet worden?«


  »Dort, hinter dem Moor, neben dem Bambuswald. Aber sicher sind sie inzwischen an anderer Stelle.«


  Bis zu dem Gebiet des reichen Bauernhofes waren es rund fünfzehn Kilometer; er lag genau an der Grenze zwischen den beiden Großgebieten. Wir sprengten im vollen Galopp über eine Brücke. Ein heller, unregelmäßiger Trommelwirbel ertönte auf den schwarzen Bohlen. Wir ritten scharf weiter und näherten uns einem Holzzaun, der eine Weide von einem Kräutergarten abgrenzte. Wir sprangen, ohne anzuhalten, über den Zaun und galoppierten auf einem fast unkenntlichen Weg den Hügel aufwärts.


  Ich mußte grinsen, als ich die Helmzier sah; es war eine Mondscheibe, auf der sogar einzelne Krater angedeutet waren. Wer sonst als ein außerirdischer wußte, daß es auf dem Mond oder auf den meisten Monden vieler Planeten diese Meteoritenkrater gab? Wir erreichten die Kuppe des Hügels und hielten an. Die Pferde bäumten sich auf, dann senkten sie die Köpfe und zerrten an den Zügeln.


  »Dort hinten«, sagte Nemuro. »Dort wurden sie gesehen.«


  Ich folgte der Richtung, in die sein ausgestreckter Arm deutete. Die breiten Metallringe auf seinem Hemd glänzten in der Sonne. Die Pfeile in seinem Köcher klapperten leise, als er sich im Sattel aufrichtete und die Augen mit der Hand bedeckte.


  »Wann?«


  »Vor mehr als einer Stunde!« sagte er ärgerlich. »Aber sie waren nicht beritten. Wenigstens sagte dies der Pferdehirte.«


  Ich nickte und zog mein kleines Fernrohr aus der Gürteltasche. Es enthielt Hochleistungslinsen und sah aus, als sei es von den Portugiesen eingehandelt worden. Ich setzte es ans Auge und suchte systematisch die Gegend ab. Ich sah eine Menge arbeitender Bauern und Mädchen in den Reisfeldern, aber keine verdächtigen Bewegungen. Nemuro zuckte zusammen, als er das Glas erblickte.


  »Was ist das?« fragte er, obwohl er es genau kannte.


  »Ein Fernglas. Es besteht aus einer schwarzen Röhre und gläsernen Dingen, die wie Linsen geformt sind. Man sieht damit weiter als ein Raubvogel.«


  In der Ferne, unsichtbar im Dunst, hinter den drei bewaldeten Kuppen, lag die Burg des Shokokuyij. Irgendwo zwischen der Burg und dem Punkt, auf den jetzt Nemuro durch das Glas blickte, befanden sich die Spione. Zwar änderte der Umstand, daß sie gefangen wurden, nichts an Shokokuyijs Habgier, aber wir konnten ihn dadurch warnen. Niemand wollte einen Kampf, schon gar nicht in der Erntezeit, wo ein einziger Brandpfeil eine kleine Hungersnot bedeuten konnte.


  »Siehst du etwas?« fragte ich.


  »Nein«, gab er zur Antwort. »Wir reiten am besten hinunter und sehen nach. Das ist ein Zauberding!«


  Er grinste, und ich grinste zurück. Natürlich wußte er, was ein Fernglas war, und ich wußte, daß er es wußte. Wir bohrten die Hacken in die Seiten der Pferde, zogen an den Zügeln und ritten den Hang schräg hinunter, direkt auf einen Bachlauf zu, der zwischen den Hügeln nach Südosten führte. Wir erreichten das Bachbett, ritten hinein und donnerten in einem Sprühregen mindestens hundert Meter durch das Kiesbett, dann kamen wir in einen kleinen Föhrenwald. Nemuro war ein vorzüglicher Reiter.


  »Was tun wir, wenn wir sie finden?« fragte ich laut.


  Nemuro lachte auf und setzte mitten durch ein niedriges Gebüsch hindurch.


  »Ich weiß nur, daß sie als Reisbauern gekleidet oder verkleidet sind«, sagte er. »Wenn es Männer aus der Burg sind, wirst du sie vielleicht kennen. Wir verpassen ihnen einen Denkzettel und schicken sie zurück. Mit einer deutlichen Warnung.«


  Wir ritten weiter, aus dem Wäldchen hinaus und vorbei an einem winzigen Buddhatempel. Der Weg ringelte sich zwischen Reisterrassen entlang, führte über ein System von Brücken, die ihrerseits Wasserkanäle für die Felder überspannten. Es war eine abwechslungsreiche Miniaturlandschaft, die wir durcheilten.


  »Hier wurden sie gesehen!« sagte Nemuro, als wir an einer Pferdekoppel vorbeiritten.


  Ich schwieg und betrachtete ihn. Es gab zwei Möglichkeiten, ahnte ich inzwischen. Zwei Möglichkeiten, weswegen er hier war: Wollte er sich nur verbergen, würde er auf diesem Planeten genug einsame Plätze finden. Die Anwesenheit des getarnten Raumschiffes bewies, daß er wieder starten wollte. Entweder war es Abenteuerlust, die ihn hergebracht hatte, oder es


  handelte sich um eine Notwendigkeit. Ich starrte, ohne die Geschwindigkeit herabzusetzen, in sein Gesicht, wann immer ich konnte. Abenteuerlust. er blickte konzentriert, angestrengt und gesammelt drein. So, als ob er eine Aufgabe wahrnehmen würde.


  Vielleicht leistet er hier ein Arbeitspensum ab? Denke an die Mitteilungen, die er an das Schiff funkt?! sagte der Extrasinn.


  »Warum bist du so verbissen?« fragte ich laut, als wir wieder über eine Reihe von abgegrasten Weiden galoppierten, um den Weg abzukürzen.


  »Es ist meine Aufgabe, die Männer zu finden«, rief er über die Schulter zurück. »Deine Aufgabe ist es auch.«


  »Aber ich lache, wenn ich reite!« rief ich.


  »Ich lache, wenn die Aufgabe gelöst ist!« gab er zur Antwort.


  Aufgabe. Lösung. Anstrengungen und Mitteilungen. Inzwischen hatten meine Maschinen einen Teil des Textes dechiffriert, und es stellte sich heraus


  - ich erfuhr es in nächtlichen Funkkontakten mit Rico -, daß Nectrion eine genaue Schilderung dessen abgab, was er erlebte, wie er was lernte, wie er gelernte Techniken anwandte, wie er es anschickte, zu überleben. Und wie er lernte, zu kämpfen und daran zu denken, einen anderen Menschen zu töten. Ich erfuhr, daß er eine Erklärung für das Element des Zen gefunden hatte, die universell anwendbar war. Auch dies alles hatte seine Bedeutung.


  Eine Stunde lang ritten wir schweigend.


  Ich beobachtete ihn weiter. Manchmal kam er mir trotz seines Alters und der damit weitaus größeren Reife vor wie ein Musterschüler, der ängstlich darauf bedacht war, alles, was er tat, richtig und vorbildlich zu tun. Dann wieder, ganz plötzlich und überraschend, wurde er normal, entkrampfte sich und ritt, als mache ihm diese Beschäftigung echte Freude - so wie mir.


  Und anschließend fiel er wieder zurück in seine selbstgewählte Rolle. Ich begann langsam, ihn zu bedauern. Verstehen konnte ich ihn nicht. Noch nicht.


  Ich ließ mein Tier kurze Zeit im Trab laufen und fiel dadurch etwas zurück. Der Vorsprung Nemuros vergrößerte sich, und plötzlich sah ich, wie er sich im Sattel herumdrehte und den rechten Arm hochriß. Er winkte.


  Dann hielt er an. Ich wurde schneller und holte ihn ein. Er sagte scharf und angespannt:


  »Dort vorn gehen zwei Männer, die so aussehen, als wären sie nicht von hier. Wir reiten hin, ja?«


  Ich stimmte zu. Kurze Zeit später hielten wir neben den Männern an. Ich hatte gesehen, wie sie sich mehrfach umgedreht hatten. Schlechtes Gewissen? Sie waren unverkennbar Bauern, aber sie führten kein Arbeitsgerät mit sich.


  »Halt, Freunde!« sagte ich.


  Sie blieben stehen und verbeugten sich, als sie zwei halbgerüstete Samurai auf Pferden erkannten. Mir schien, als sei ihr Erstaunen etwas zu stark aufgetragen. Kein Bauer und kein rechtloser eta brauchten sich vor Samurai in neuer Rüstung zu fürchten.


  Ich ritt eine enge Kurve und blieb vor ihnen stehen. Ich versuchte, ihre Gesichter zu erkennen, aber sie senkten die Köpfe und hielten ihre Bündel an den Bambusstangen fest. Laut und drohend fragte Nemuro, während er die Hand an den Schwertgriff legte:


  »Wer seid ihr? Woher kommt ihr? Seht mir ins Gesicht, Schelme!«


  Zögernd hoben sie die Köpfe. Ich nahm den Bogen in die Hand und legte einen Pfeil auf die Sehne. Ich starrte sie an, und sie blinzelten, weil hinter mir und Nemuro die Sonne stand. Dann sagte ich leise, schneidend:


  »Ihr seid von der Burg des Herrn Shokokuyij. Ich erkenne dich, Nishi. Du bist der Mann, der mein Pferd sattelte. Uns wurde gemeldet, daß sich hier Spione aufhalten. Du weißt, was mit solchen Kreaturen geschieht?«


  Nemuro sagte entschuldigend:


  »Es genügt, wenn wir einem die Ohren und dem anderen die Zunge abschneiden. Dann kann einer noch immer hören, was der Herr flucht, wenn der andere ihm berichtet, was geschehen ist.«


  »Wir wollen zuerst unsere zitternden Freunde hören«, meinte ich. »Warum seid ihr hier?«


  Sie ließen ihre Bündel fallen und fielen selbst auf die Knie. Dann sagte einer, daß der Herr sie geschickt habe, um festzustellen, wann geerntet werde, und wann der Hof unbeaufsichtigt wäre. Sie sollten sich merken, was sie sahen, besonders die Menge der Samurai und die Menge der Arbeiter und Diener, die nötigenfalls kämpfen konnten. Ich sagte barsch:


  »Steh auf, Nishi!«


  Der Angesprochene stand auf, sah unschlüssig von mir zu Nemuro und schlotterte an allen Gliedern. Der andere Samurai zog, während er sich die Lippen leckte, das Schwert aus der Scheide und beugte sich vor, um Nishis Ohren besser sehen zu können. Gerade die Ruhe machte die beiden Spione ängstlich. Ich fand, daß der Fremde etwas zu dick auftrug; er wirkte auf mich unglaubwürdig.


  »Herr! Ich kann nichts dafür! Shokokuyij straft uns, wenn wir nicht gehorchen, und wenn wir gehorchen, dann straft Ihr uns!«


  Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Angsthasen! Lauft, so schnell Ihr könnt, zur Burg. Sagt dem Herrn ich bin hier, und ich werde verhindern, daß er auch nur ein Reiskorn stiehlt. Sollte er es wagen, schicken wir einen Boten zum Shogun und greifen seine Burg an. Das ist unsere Botschaft. Und laßt euch hier nicht mehr sehen, sonst kommt ihr tatsächlich nicht mehr vollständig zurück.«


  Wieder fielen sie in den Staub und bedankten sich überschwenglich. Nemuro sah sprachlos und verblüfft zu mir herüber, ich winkte ab und beschwichtigte ihn wortlos. Er zuckte die Schultern und stieß das Schwert zurück in die gekrümmte Scheide. Die beiden Diener rissen ihre Bündel hoch und rannten los. Als sie in der Nähe eines Baumes waren, zog ich die Sehne aus und schoß Nishi den Hut vom Kopf und nagelte das spitze Ding aus Reisstroh an den Baumstamm.


  Nemuro wendete sein Pferd, ritt dicht an mich heran und sagte halblaut:


  »Warum so nachsichtig, Bogenschütze?«


  »Es gibt zuviel Armut und Not auf dieser Welt. Shokokuyijs Ärger, wenn wir ihm Spione verstümmelt zurückschicken, hält sich in Grenzen. Aber diese beiden armen Menschen können nichts dafür. Es ist sinnlos und eines Samurai unwürdig, sie für ihren Herrn stellvertretend zu bestrafen.«


  Ich wollte den Bogen wieder über die Schulter werfen, als Nemuro sagte:


  »Du scheinst passabel schießen zu können. Triffst du auch?«


  Ich lachte sarkastisch, zuckte die Schultern und sagte zu ihm:


  »Suche ein Ziel aus, das im Süden liegt, und ziemlich hoch. Ich werde beweisen, daß ich nicht nur große Worte reden kann.«


  Er drehte sein Pferd ruckartig herum, suchte mit den Augen ein Ziel und senkte den Kopf, so daß er nicht in die Sonne blicken mußte. Dann deutete er auf einen Vogel, der vor einer hellen, vom Blitz abgesplitterten Stelle einer Lärche hockte und in unsere Richtung zu blicken schien.


  »Der Vogel!« sagte er.


  »Dem Herausforderer der erste Schuß!« sagte ich und zog einen Pfeil aus dem Rückenköcher. Er nahm den Bogen, legte einen Pfeil auf und blieb im Sattel sitzen. Dann zog er die Sehne aus, über dem Kopf, wie alle Samurai es taten, zielte kurz und schoß.


  Er nagelte den Flügel des Vogels an den Stamm, drehte sich ausatmend um. Ich sah nicht, daß er die vorgeschriebenen Atemzüge machte, also schoß er womöglich nicht nach der Zen-Methode. Ich spannte die Sehne bis hinters Ohr, regelte meine Gedanken und atmete tief. Ich zielte länger als er. Ich konzentrierte mich auf das Erreichbare, wartete auf die Erlösung des Moments, und als eine fremde Hand meinen Daumen bewegte, wußte ich, daß ich treffen würde. Die Entfernung betrug rund hundert Meter, eher weniger.


  Mein Pfeil schlitzte den Pfeil Nemuros der Länge nach auf, zerschnitt die Schwungfeder des Vogels, und das kleine Tier flatterte hilflos davon, gewann zusehends mehr an Sicherheit und verschwand. Ich verstaute den Bogen und machte die Atemübungen. Dann sagte ich streng:


  »Du bist ein unglaubwürdiger kuge Freund Munenaga. Hat man dich nie gelehrt, daß der Samurai Ehrfurcht vor den kleinen Dingen zu haben hat, vor Vögeln, der Schönheit an sich oder einer Tuschelinie?«


  Ich ritt an und fügte noch hinzu:


  »Aber sicher werden deine Fähigkeiten auf anderen Gebieten größer sein. Wenn du Fragen oder Probleme hast, komme zu mir.«


  Er überholte mich und rief mir zu:


  »Willst du mich wütend machen? Warum bringst du mich gegen dich auf?«


  »Ich habe nichts Derartiges beabsichtigt, Freund. Ich sprach nur die Wahrheit. Auch über uns die Sterne sind Wahrheit. Sie sind wichtig, weil sie wahr sind, wie das Leben dieses Vogels.«


  »Ich beginne dich zu verstehen!« sagte er. »Der Rückweg wird weniger schnell vor sich gehen. Wir können noch einen Teil der Wälder abreiten und kontrollieren.«


  »Dasselbe wollte ich vorschlagen!« sagte ich.


  Wir nahmen die Helme ab, wischten uns den Schweiß ab und setzten die Strohhüte auf. Bei der ersten Quelle stiegen wir ab, ließen die Pferde trinken und tauchten die Köpfe ins Wasser. Deutlich fühlbar hatte sich die Spannung zwischen uns vertieft. Zuerst die Möwe, dann die Sterne, das Fernrohr, der weitaus bessere Schuß. würde aus ihm der Freund oder der Gegner eines Arkoniden werden? Wir kamen am späten Abend an und meldeten dem Hausherrn, was geschehen war. Er fragte mich, wie schnell die Burg instand gesetzt werden könne, und ich sagte ihm, das hinge von der Menge der Arbeit, der erwarteten Sicherheit und der Anzahl der Arbeiter ab, die man jetzt, kurz vor der Ernte, abstellen konnte. Daraufhin wurde ich beauftragt, einen Plan zu zeichnen. Holzkohle und Papier würde man mir bringen. Ich sagte zu.


  


  9.


  Obwohl ich weiß,


  daß ich dir nie mehr begegnen werde


  auf diesem Weg,


  geh ich ihn immer wieder und glaube,


  es wird dennoch geschehen.


  Han S'hans


  An diesem Morgen weckte mich ein Hahnenschrei. In dem Geäst der Eibe hämmerte ein Specht. Eine Spinne an langem Faden senkte sich genau vor der Öffnung der leicht zurückgeschobenen Außentür. Ich verspürte eine seltsame Unruhe. Hatte ich zu viel und zu intensiv an Tairi gedacht? Selbst der Extrasinn schwieg beharrlich. Ich stand auf, warf einen Blick auf meine Pläne und sah, während ich mich wusch, draußen die lange Reihe der Arbeiter, die sich mit ihren Werkzeugen auf den Weg machten. Wir schleppten Steine und Balken, trugen das Erdreich ab und stampften Lehm, verblendeten Mörtel und machten die Mauerkrone höher und verringerten die Möglichkeiten, diese Burg einzunehmen. Einmal, vor einigen Jahren, hatte der gierige Herr Shokokuyij mit mehr als einhundert Männern angegriffen -aber seither war kein Angriff mehr erfolgt. Er hatte sich damit begnügt, Teile der Ernte zu stehlen. Schreiben an den Shogun waren unbeantwortet geblieben.


  Noch zwei, drei Tage, dann war die Burg instand gesetzt und mit vielen Abwehrvorrichtungen versehen.


  Ich stand auf, ließ mir das Essen bringen und überlegte, daß es unter Umständen besser war und weniger arbeitsaufwendig, wenn ich ein Angreifen erschwerte.


  Das erleichterte gleichzeitig den Verteidigern die Arbeit. Ich hatte die Schlucht zwischen den beiden Mauern vor dem Eingang vertiefen lassen.


  Überall waren die Mauern höher gezogen und an den Ansatzpunkten am Hügel saßen sie auf nacktem Fels auf. Auch hier hatten wir fast um die ganze Linie des Mauerringes Felsen weggeschlagen - die Angreifer mußten einen schrägen Hang hinaufreiten und sahen sich senkrechten Mauern mit Schießscharten gegenüber, die von gedeckten Häusern mit Wehrgängen gekrönt waren. Das Geflecht aus Stroh, das wir für die Dächer verwendet hatten, war mit Lehm brandsicher gemacht worden. Der unterirdische Gang, der vom Herrenhaus in die Burg führte, war ausgebaut und mit einer Reihe von Fallen versehen worden.


  Als ich das Zimmer verließ, rannte ich beinahe in Herrn Tawaraya hinein. Wir entschuldigten uns mehrmals, dann sagte der Herr:


  »Ich rechne mit einem Angriff, Ataya. In zwei Tagen beginnen wir an vielen Stellen mit der Ernte.«


  »Wir werden fertig!« versprach ich. »Wir haben nur noch Eide zu bewegen und das Notlager anzulegen. Sammelt alle Hilfskräfte, Herr, und schickt sie uns. In zwei Tagen brauche ich niemanden mehr.«


  Er lächelte kurz und sagte sorgenvoll:


  »Das höre ich gern. Wenn dieser Narr angreift, dann werde ich genötigt sein, das Problem ein für allemal aus der Welt zu schaffen, beim Schrein!«


  Ich fragte zurück:


  »Ist das nicht ein Fall für das Shogunat?«


  Er lachte kurz und erwiderte bitter:


  »Der Shogun sitzt in Edo, weit weg von hier, auf der östlichen Seite des Insel. Bis der Shogun eingreift oder Truppen schickt, sind wir alle tot oder wehrlos. Diese Fehde muß zwischen den beiden Daimyo ausgetragen werden. Das Recht hat in diesem Fall der Überlebende.«


  Ich hob die Schultern und fragte mich, ob das klug war, aber im Augenblick sah auch ich keine andere Möglichkeit. Siegte die Unvernunft, gab es Kampf.


  Wurde gekämpft, mußte ich mit Tawaraya kämpfen. Wir gingen hinauf zur Burg, die einen Durchmesser von etwas mehr als fünfzig Metern hatte; eine kleine, aber wohldurchdachte Anlage. Wir räumten überall auf dem Hügel die Erde weg, verstärkten mit ihr die Mauern von innen, schufen einen ebenen Platz, der übersichtlich war, und ein paar beherzte Männer reinigten auch den Brunnen, der hier vor vielen Jahrzehnten gebohrt worden war. Der Hügel bestand aus Felsen, die unregelmäßig hochgeschoben worden waren, und dazwischen lagen Geröll und Erde. Nach zwei Tagen ließen wir probeweise mehrmals das schwere Tor öffnen und schließen, und ich war überzeugt, daß es zumindest sehr schwer war, in diese kleine Festung einzudringen.


  Wir schlossen die Arbeiten ab und wandten uns anderen Dingen zu. Ich hatte bemerkt, daß Nectrion, oder Nemuro, jeden Handgriff, jede Zeichnung und jede Überlegung von mir bewunderte, als sei sie eine kulturelle Großtat. Entwickelte ich meine Überlegungen weiter, dann drängte sich mir zumindest die starke Vermutung auf, daß er hier war, um zu lernen. Gewißheit hatte ich keine, aber in der folgenden Nacht summte mein Funkgerät. Ich nahm es auf, schlüpfte in die Stiefel und machte einen Spaziergang im Park.


  Rico teilte mir mit, daß Nectrion wieder eine lange Funkbotschaft an sein Schiff durchsagte, und ich beschloß, ihn unsicher zu machen. Vielleicht verriet er sich etwas. Ich schaltete ab und näherte mich geräuschvoll dem Fenster seines Zimmers. Ich hörte ihn murmeln. Ich wartete kurz, dann klopfte ich gegen den Rahmen. Sofort brach das Murmeln ab. Nectrion bewegte sich hastig in der Dunkelheit.


  »Wer ist da?«


  Nectrion riß die Tür auf, duckte sich und hielt sein Schwert in der Hand. Ich hob den Arm und sagte ruhig:


  »Ich bin es, Ataya. Du bist auch unruhig?«


  »Ja.«


  »Ich konnte nicht schlafen. Ich dachte, als ich mich im Park erholen wollte, es wäre gut, mit dir zusammen etwas Sake zu trinken. Dann hörte ich dich murmeln; verrichtest du Nachts Gebete?« fragte ich leichthin.


  Er ging ins Zimmer zurück, schob im Licht des halben Mondes das Schwert in die Scheide und entzündete eine dicke Kerze.


  »So etwas Ähnliches«, gab er unwirsch zur Antwort. »Nein, dies sind die Nächte im Sommer, in denen man schlecht schläft. Das Blut ist zu heiß, und man denkt an Frauen und allerlei unnütze Dinge.«


  Ich lachte und schaute mich nach dem Sake-Behälter um. Dann meinte ich gutgelaunt:


  »Ich bin nicht der eifrigste Verehrer einer weißen, schlanken Hand oder einer Haarflechte, aber daß Frauen unnütze Dinge sind, höre ich heute zum erstenmal - von einem Mann jedenfalls.«


  Er goß den Sake ein und meinte versonnen:


  »Für jeden Wanderer sind Frauen ein Hemmschuh und eine Barriere dazu. Du bist ein Wanderer und nicht verheiratet. Ich bin auch ein Wanderer. Ich werde irgendwann wieder in den Norden gehen.«


  Zum Raumschiff, sagte der Extrasinn warnend.


  Wir setzten uns an die offene Tür zum Park, lehnten uns an die Türpfosten und tranken. Die Nacht war von zauberhafter Müde, und man konnte fast die roten Mohnblätter zu Boden sinken hören. Über uns funkelten die Sterne. Ich sah Nemuro in die Augen und fragte leise:


  »Du bist nicht von hier, Nemuro. Die Leute sagen, du kommst aus dem Norden, so wie ich.«


  »Ich komme aus dem Norden«, sagte er. »Aber manchmal kommt es mir vor, als käme ich aus einer anderen Welt. Ich kann manches und habe Tawaraya helfen können, aber viele Dinge kenne ich nicht.«


  Ich trank eine Schale Sake und erwiderte:


  »Es ist wie beim Kabuki-Theater: nicht alles, was es gibt, kann deutlich werden. Es ist keine Schande, nicht zu wissen, wie man eine Burg befestigt. Wenn ich dich betrachte, so scheint es mir, als wärest du ein völlig Fremder und versuchst, eine Rolle zu spielen.«


  Gib ihm nicht zu viele Angriffspunkte! warnte der Extrasinn. Es ist nicht sicher, ob er deine Absichten erkennt.


  »Letzten Endes«, sagte er nachdenklich und spielte mit der Sakeschale, »sind wir alle Schauspieler hinter einer glatten No-Maske. Wir handeln, und in Wirklichkeit werden wir umhergeschoben wie die Steine auf einem Spielbrett.«


  Wir schwiegen. Ich wartete auf ein Zeichen, etwa auf eine Erklärung, wie ich sie gegenüber einigen Menschen abgegeben hatte, die mich fragten, woher ich wirklich käme und wer ich tatsächlich sei. Nichts dergleichen tat Nectrion. Er war zweifellos hier ausgesetzt worden, um diese Kultur zu studieren. Aber dafür hätte eine raumfahrende Gruppe - wer immer sie war, was immer sie wirklich wollte - auch Maschinen einsetzen können, die viel mehr Informationen wertfrei übermittelt hätten. Er selbst konnte nur Dinge berichten, die durch die Filter seines Verstandes gegangen waren und daher mit Vorurteilen und perspektivischen Verzerrungen gespickt sein mußten.


  Der Sake machte angenehm schläfrig, und schließlich stand ich auf und sagte:


  »Ab morgen werden wir die Augen offenhalten müssen. Wir alle glauben, daß der kleine, fette Mann einen Überfall wagt.«


  »Um Arbeit und schmerzende Rücken werden wir uns nicht zu sorgen brauchen«, erwiderte Nemuro.


  Wir verbeugten uns, und tatsächlich schliefen wir beide kurze Zeit später. Ich erwachte am frühen Vormittag und fand, als ich angezogen und ausgerüstet zum Herrenhaus hinüberging, zwei frische, gesattelte Pferde vor. Außerdem schienen so gut wie alle Diener und Dienerinnen bei der Ernte zu sein. Der junge Sohn Tawarayas kam mir entgegen und sagte:


  »Ich werde das Haus beschützen, Samurai Ataya. Nemuro bittet dich zu Tisch - das Essen wartet.«


  »Ich danke dir.«


  Auch Nemuro hatte, von einigen behindernden kleinen Panzerteilen abgesehen, seine Rüstung angezogen. Er begrüßte mich und sagte:


  »Die gefährlichen Tage beginnen!«


  »Ich denke es auch. Haben wir genug Proviant?«


  Er wies auf zwei flache, längliche Pakete und zwei große Wasserflaschen, die auf einem niedrigen Tisch lagen. Wir aßen in Ruhe, unterhielten uns leise, und beide wußten wir, daß es gar nicht einfach war, ein Gebiet von fast fünfzig Kilometern Durchmesser zu kontrollieren. Aber es waren nur rund ein Drittel dieses Kreises Grenzgebiete, und etwa fünf Kilometer durchmaß das Gelände des strittigen Bauernhofes. Zwischen der Ernte und den großen Märkten würde Shokokuyij angreifen - falls überhaupt. Ich sagte leise:


  »Es wird das Beste sein, wenn wir jeweils einige Tage fortbleiben. Und wie verständigen wir uns mit Tawaraya?«


  Der Junge sagte aufgeregt:


  »Nemuro hat ein System herausgefunden. Jeder unserer Bauern und alle Diener sind eingeweiht. Eine Nachricht wird von allen Gebieten aus als Stafette weiterlaufen. Und wenn jemand etwas mitteilen will, entzündet er ein rauchendes Feuer. Das ist das Signal!«


  Wir sahen rasch noch einmal unsere Ausrüstung durch, und als Nemuro das Feuerrohr erblickte, erstarrte er. Seit 1575 bei den Kämpfen um Nagashiro zum erstenmal diese schweren Büchsen verwendet worden waren, hatte die Waffe wenig Verbesserungen erfahren. Mein Exemplar war kürzer, verschoß modifizierte Patronen und Geschosse und besaß die beiden Einbauten, Strahler und Lähmungswaffe. Aber die Büchse würde wirken wie ein »echtes« Gewehr. Munenaga schüttelte den Kopf und brummte:


  »Ich liebe diese Waffe nicht. Sie ist laut, verrät den Schützen vorzeitig, und ist eine Waffe für Feiglinge.«


  Im Gegensatz zu gestern nacht wirkte er wieder entschlossen und ziemlich selbstsicher. Ich entgegnete:


  »Nicht jeder, der vor einer Übermacht flieht, ist ein Feigling. Du wirst deine Träume aufgeben müssen, wenn dich jemand erschlägt. Ich ziehe es vor, weiterhin an die Sterne zu denken, und deshalb verwende ich, manchmal, diese Waffe.«


  Er grinste und zog das Kinnband seines Helmes zu.


  »Schon gut. Vielleicht rettet mir dein Donnerrohr das Leben. Dann sage ich nichts mehr.«


  Wir setzten unsere Stiefel in die Steigbügel und schwangen uns in die Sättel. Langsam ritten wir nach Nordwesten. Dort, hinter den Hügeln, nahe den Klippen des Meeresufers, begann die Grenze zwischen den Besitztümern der beiden verfeindeten Familien. Wir ritten und ritten, nur selten benutzten wir eine reguläre Straße. Überall arbeiteten Menschen aller Altersgruppen, gebückt und mit riesigen, spitzkegeligen Strohhüten gegen die Sonne geschützt, an der Ernte. Es würde, nach der Hungersnot vor rund zwei Jahrzehnten, eine ausnehmend gute Ernte werden. Selbst die Seidenraupen, sagte man, wären in diesem Jahr fieberhaft fleißig gewesen.


  ***


  »Das war der erste Tag!« sagte ich. »Ist es sinnvoll, daß wir abwechselnd wachen? Vermutlich, denn ein Signalfeuer kann auch nachts brennen.«


  Wir nahmen den Pferden die Sättel ab und banden die Tiere mit den verlängerten Zügeln an Pflöcken fest.


  »Der erste Tag verlief friedvoll«, sagte Nemuro. »Es ist besser, wir wachen.«


  Wir rasteten am Fuß eines kleinen Hügels. Ein Felsen, der sich wie ein gekrümmter Zeigefinger aus der Seite des runden Hügels hervorschob, deutete nach Osten. Überall wuchsen Erlen und Ahornbäume und vielerlei Büsche. Ich sagte:


  »Nach dem Essen übernehme ich die erste Wache. Einverstanden?«


  »Ja. Etwa drei Stunden.«


  Wir hatten die Grenze erreicht und auf diesem Weg jeden Arbeiter, den wir getroffen hatten, befragt. Niemandem war etwas aufgefallen, das auf einen Überfall schließen ließ. Dann ritten wir entlang der markierten Grenze.


  Kleine, weiße Steine waren in den Boden gerammt, und andernorts deuteten Zäune, Mäuerchen oder Pfähle die Grenze zwischen Tawaraya und Shokokuyij an. Keine Rauchsäulen, keine aufgeregten Bauern oder Arbeiter. Wir packten die Reste der Mahlzeit in die Satteltaschen und brachten Holz für das geschützte Feuer, das hinter einem Flechtschirm aus Zweigen brannte. Nur ein winziger, roter Lichtschein verriet unsere Anwesenheit. Ich nickte dem Samurai zu, nahm meinen Bogen und bahnte mir einen Weg bis zur Spitze des Hügels. Dort erkletterte ich mühsam den Felsen und setzte mich auf die äußerste Spitze. Eine Decke schützte mich, ich warf mir den Mantel um die Schultern und ordnete, alten Gewohnheiten folgend, genau die Falten. Dann zog ich das Fernrohr aus dem Gürtel und fragte mich, ob Nemuro in meine Falle gehen würde. Ich hatte meine Ahnenrolle am Sattelknauf festgebunden und ein winziges, so gut wie unsichtbares Siegel angebracht.


  Dann wartete ich.


  Nach mehr als einer Stunde unterbrach das leise Summen des Empfängers in dem Unterarmschutz meine Gedanken. Rico rief mich. Ich schaltete das Gerät ein, winkelte den Arm an und meldete mich leise.


  »Gebieter«, kam Ricos Stimme. »Zwei Dinge sind geschehen. Soeben hat der Fremde die unterbrochene Sendung fortgesetzt. Und dann, nachdem er geendet hatte, sendete das Raumschiff über einen leistungsstarken Hypersender. Es war eine Flut von verschlüsselten und komprimierten Daten. Die Sprache des Fremden ist analysiert. Er lernt das Überleben, das Kämpfen, das Ringen mit der Natur.«


  »Hierin hätte auch ich ihn unterweisen können«, brummte ich. »Ist das alles?«


  »Ja. Ich habe alles gespeichert und bereite die letzte Analyse vor. Hast du, Gebieter, besondere Wünsche?«


  »Nein. Ende!«


  Nemuro trug seine Ahnenrolle, den Schlüssel zum Raumschiff, stets in seinem Gürtel.


  Der Mond wanderte, im Abnehmen begriffen, über den Himmel. Unmerklich vergingen die Stunden meiner Wache. Als ich mich ablösen lassen wollte, hörte ich hinter mir Bewegungen und kollernde Steine - ich rief den Schatten an, der den Fels herauf kletterte:


  »Nemuro?«


  »Ich löse dich ab, Ataya. Hast du etwas sehen können?«


  »Nein«, sagte ich. »Und hoffentlich siehst du auch nichts, denn ich bin müde. Du willst mein Fernrohr?«


  Ich konnte es ihm beruhigt überlassen; die Maschinen hatten das Metall und die Linsen derartig fein bearbeitet, daß es einer Prüfung standhalten würde. Er nahm mit spitzen Fingern die vier ineinander verschiebbaren Rohre, nickte mir zu und gähnte ungeniert. Ich machte mich an den Abstieg, sah nach den Pferden, stieß das glühende Holz in die Glut und wickelte mich in Mantel und Decken. Diese Nacht verbrachten wir in Ruhe. Kein Überfall


  erfolgte, und auch Herr Tawaraya galoppierte mit zweien seiner besten Diener, gerüstet und bewaffnet, in der Nähe der Grenze durch die Felder und Baumkulturen.


  ***


  Ich füllte gerade die Flasche am Wasser einer Quelle auf, wusch unser Geschirr und meine Hände, als Nemuro in die Nähe des Feuers stolperte und zwischen den Zähnen hervorstieß:


  »Ein Feuer mit weißem Rauch. Nicht weit entfernt, im Südosten!«


  »Ich habe begriffen. Sollte nicht heute die Tabakkarawane abgehen?«


  »Ja. Schnell!«


  Wir löschten das Feuer, schlangen ein paar übriggebliebene Bissen hinunter, packten in rasender Eile und schnallten die Sättel fest. Unsere Pferde waren ausgeruht und gut gefüttert; wir jagten mit losen Zügeln hügelan, wichen einigen Krüppelkiefern aus und hielten an der Hügelkuppe.


  »Dort! Siehst du?«


  Ich rief mir die Einzelheiten des Geländes in die Erinnerung zurück. Irgendwo dort vorn wand sich eine jener wenigen gepflasterten Straßen durch das Gelände. Überall standen kleine Wäldchen. Wir kniffen die Augen zusammen und prägten uns den Weg ein, den wir reiten mußten. Sternenlicht und schwacher Mondschein riefen eine der typischen, hellen Herbstnächte hervor. Etwa fünf, sieben Kilometer weiter leuchtete ein kleines Feuer und strahlte zuckend und flackernd den weißen Rauch an, der durch das Verbrennen frischer Blätter hervorgerufen wurde. Das Feuerzeichen leuchtete ganz in der Nähe der Straße, bei einer Brücke, die durch unübersichtliches, waldiges und bambusreiches Gelände führte. Wir sahen uns an, wir nickten, dann gruben wir den Tieren die Hacken in die Weichen.


  Wir sprengten hintereinander den Hügel hinunter, rasten durch einen Wald und über ein System von Trenngräben um Reisfelder. Wir kamen auf ein abgeerntetes Feld. Die Pferde keuchten, Schaumflocken traten auf ihre Mäuler. Wir beugten uns tief über die Hälse der Tiere und versuchten, den Weg vor uns genau zuerkennen.


  »Weiter!«


  »Ich komme!«


  Mein Helm begann zu rutschen; ich biß auf das Kinnband und hielt den flachen Helm fest. Der Wolfsschädel darauf bestand aus ARKON-Metall und leuchtete schwach in der Dunkelheit; die Augenhöhlen strahlten stärker. Am Tag war der Glanz mit bloßem Auge kaum zu ertragen. Die Ahnenrolle war geöffnet worden; jetzt steckte sie wieder im Gepäck, und einige Stunden lang war mein mißtrauischer Kampfgefährte recht unsicher gewesen. Wir kamen auf einen Feldweg, der von schmalen Mauern umsäumt war. Schneller donnerten die Hufe der zähen Reittiere auf den Boden. Staub wirbelte hoch, und Steine spritzten nach allen Seiten. Wir erreichten ein Kiesfeld, das ringsum von kultivierten Flächen umgeben war, die Jahr um


  Jahr mehr in die Kiesfläche hineinwuchsen. Büsche und Nußbäume standen darin.


  Wie die Nachtgeister jagten wir rasselnd und rutschend durch den Kies, preschten mitten durch die Büsche hindurch und sahen vor uns einen breiten, flachen Bachlauf. Dahinter erkannten wir jetzt die senkrechte Spur des weißen Rauches.


  »Geradeaus, Ataya!«


  »Ich weiß es!« schrie ich zurück.


  Wir sprengten in den Bach hinein, waren minutenlang in Schauer aus Tropfen und Gischt gehüllt. Dann setzten die Pferde aus dem Bach hinaus und kletterten wie Bergziegen das schräge Ufer hinauf. Wir hatten nach einem Ritt von wenigen hundert Metern die Straße erreicht, wandten uns nach links und galoppierten links und rechts des Pflasters auf dem weichen, grasbedeckten und ginsterbewachsenen Boden dahin. Schon längst saß mein Helm wieder fest, ich hatte einen Pfeil auf die Sehne gelegt und lenkte das Tier mit der rechten Hand. Die Spitze des riesigen Bogens schleifte fast im Gras.


  Der Wald wurde dichter. Irgendwo schrie klagend und langgezogen ein Käuzchen. Ein jagender Falke antwortete.


  »Hier!« Nemuro war erschrocken; ich merkte es am Klang seiner Stimme.


  Nemuro riß sein Pferd auf die Hinterhand zurück. Mitten auf der Straße lag, ausgebreitet in einer Blutlache, ein Körper. Ein Bauer, der Kleidung nach zu urteilen. Ihm war der Schädel gespalten worden. Das Pferd des anderen Samurai drehte sich im Kreis, und ich drückte mit einem Finger der rechten Hand auf einen verborgenen Kontakt. Aus den Augenhöhlen des schimmernden Wolfkopfes schossen zwei gewaltige Lichtstrahlen. Langsam drehte ich den Kopf. Ein Pferd, mit Tabakballen schwer beladen, stand rechts am Waldrand. Jemand zerrte am Zügel, und als er das Licht bemerkte, versuchte er zu fliehen. Nach drei Sätzen brach er mit einem Pfeil im Rücken zusammen; Nemuro hatte geschossen, während sein Pferd sich aufbäumte.


  Das Licht kreiste und erhellte die Szene. Einige Verwundete lagen auf der Straße und wimmerten. Die Packpferde wurden von Bewaffneten, die zum Teil beritten waren, an den Zügeln davongezerrt. Ich prägte mir das Bild ein, ritt langsamer weiter und atmete tief ein und aus.


  Dann hielt ich mit Kniedruck mein Pferd an, zog die Sehne bis hinter das Ohr und schoß.


  Ein Schrei.


  Mein Pferd wurde unruhig, aber ich hielt es auf der Stelle fest. Wieder konzentrierte ich mich auf die Überlegungen des Zen, wieder zischte die Sehne an der Wange vorbei, wieder schlug ein Pfeil in völliger Dunkelheit ein. Von vorn hörte ich Rufe und Schreie. Ein Pferd wieherte qualvoll. Ich schoß noch einen Pfeil ab, dann warf ich den Bogen über die Schulter und holte die Donnerwaffe aus der langen Lederscheide.


  »Ataya! Vor dir!« rief Nemuro laut.


  »Ich sehe es!« rief ich.


  Ich gab das Pferd frei, ritt scharf geradeaus und sah in dem fahlen Dunkel die verwischten Bewegungen undeutlicher Gestalten. Pferde schlugen aus, Tabakballen fielen herunter und wurden hinterhergeschleift. Wieder schaltete ich kurz das Licht ein, nur für eine Sekunde.


  Du wirst es später erklären müssen! raunte der Extrasinn.


  Ich gab schnell nacheinander drei Schüsse ab. Einer traf einen Bewaffneten, der schwertschwingend auf mich losgaloppierte, in die Brust und warf ihn rückwärts aus dem Sattel. Der zweite Schuß traf einen zweiten Reiter in den Arm, er riß das Pferd herum, schrie auf und jagte davon.


  »Sie fliehen, die Schurken!« schrie der andere Samurai.


  Der dritte Schuß jaulte als Querschläger davon. Drei lange, feurige Zungen hatten das Dunkel in der schluchtähnlichen Passage zwischen den Bäumen erhellt. Ich schaltete das Gerät um und feuerte vier, fünf lange Schüsse aus der Lähmwaffe ab. Dabei drehte ich das Pferd in einem halben Kreis und zielte schräg nach unten. Rings um mich fielen Menschen und Tiere um. Ich steckte die Waffe gesichert zurück und entzündete umständlich eine Fackel.


  Zuckendes, grelles Licht flackerte auf. Keuchend hielt Nemuro sein Pferd neben mir an.


  »Was war das für ein Licht?« rief er und stieg aus dem Sattel. Er legte die Hand an den Schwertgriff und musterte mich. Ich hielt die Fackel hoch über den Kopf. Nur ein Pferd keuchte aufgeregt und schlug mit den Hinterläufen aus. »Und wie hast du so schnell nachladen können?«


  Ich sagte:


  »Das hat Zeit. Ich weiß nicht, woher die Blitze kamen. Kümmern wir uns erst einmal um die Karawane.«


  Im Licht der Fackel sahen wir nach.


  Sieben Schwerbewaffnete, von denen ich allein fünf wiedererkannte, hatten die fast wehrlosen Bauern überfallen. Zwei der Bauern waren umgebracht, drei verwundet worden. Die Bauern hatten einen der Männer halb bewußtlos geschlagen mit ihren Knüppeln. Einige Pferde hatten die Lasten abgeworfen und waren durchgegangen, andere lagen, gelähmt durch meinen Schuß, auf der Straße, andere hatten sich im Dickicht verfangen.


  »Verdammt! Sie haben kräftig zugeschlagen - fast der ganze Tabak dieser Ernte«, sagte Nemuro grimmig.


  »Ich glaube, Tawaraya wird nicht froh sein über das, was wir ihm melden«, sagte ich und öffnete die Tasche, in der ich die Medikamente aufbewahrte. Der Samurai nickte, zuckte die Achseln und machte sich daran, die Pferde zusammenzutreiben und die Ladung wieder zu befestigen.


  Ich rammte die Fackel in den Boden und versorgte den ersten Bauern. Ich gab ihm einen Schluck eines aufgelösten Medikaments, und dann bat ich ihn, dem Samurai zu helfen.


  »Ja, Herr kuge«, sagte er. »Ihr seid gnädig! Helft Ihr auch den anderen?«


  »Selbstverständlich!« sagte ich.


  Nach etwa einer Stunde hatten wir die Tiere zusammengetrieben und neu beladen. Wir banden auch die gelähmten und toten Bauern über die Lasten


  und sagten den anderen Männern, daß sie so schnell wie möglich die Straße verlassen und sich zum Hof durchschlagen sollten. Sie begriffen und machten sich davon. Ein fahler Schein am Horizont zeigte den nahen Morgen an.


  Wir lehnten uns müde an den Sattel des Pferdes, das ruhig unter uns graste.


  »Was jetzt?« fragte ich.


  Nemuro sah mich an, schob seinen Helm in den Nacken, und ich sah die tiefen Falten über der waagrechten Druckstelle des Helmrandes. Dann drehte der Samurai den Kopf, sah der davonziehenden Karawane nach und blickte auf die verkrümmten Körper auf der Straße.


  »Wir nehmen einen der Männer, binden ihn auf einen Gaul und schließen die anderen Pferde zusammen. Sie finden sich von selbst zurück.«


  »Das ist die beste Idee«, sagte ich.


  Wir waren eine halbe Stunde später fertig, und ich sagte dem Bewaffneten, daß der nächste Überfall die völlige Zerstörung der Burg des Shokokuyij nach sich ziehen würde - er solle dies ausrichten, denn nur deswegen hatten wir sein Leben geschont.


  Der Zug setzte sich in Bewegung; lahme Pferde, Tote und Verwundete. Wir aßen und tranken in der Morgendämmerung ein wenig, dann tränkten wir unsere Pferde und saßen auf.


  Nemuro sagte leise und erbittert:


  »Das war die Kampfansage! In den nächsten Tagen und Wochen werden viele brave Bauern sterben, weil der fette Herr sie zwingt, für ihn zu kämpfen. Vielleicht stirbt er selbst - dann ist dieser Zankapfel für immer aus der Welt geschafft.«


  Ich sagte:


  »Schon immer, verehrungswürdiger Freund Nemuro, habe ich Männer geschätzt, die der Situation angemessene Bemerkungen machen können.«


  Ich deutete auf einen Hügel, der sich vor den Strahlen der eben aufgegangenen Sonne hinter der dunklen, nebligen Kulisse des Waldes hochschob. Von dort würden wir im unbarmherzigen Licht des Morgens einen hervorragenden Ausblick nach allen Seiten haben. Wir ritten langsam den Hügel hinauf. Oben fanden wir die Reste des Feuers und einen Mann, der sich selbst mit Streifen aus seinem Mantel verbunden hatte - er war geflohen, als die Bewaffneten kamen, und hatte das Feuer angezündet. Ich half ihm, und wir gaben ihm etwas von unseren Vorräten.


  »Herr«, sagte er und hielt sich an meinem Sattel fest. »Ich habe, als die Reiter auf uns losritten, gehört, daß auch die Seidewagen überfallen werden sollten. Ein Mann sagte: >Zuerst der Tabak, und ein wenig später nimmt sich der Herr auch noch die Seide.< Wollt Ihr nicht eingreifen?«


  Nemuro und ich wechselten einen schnellen Blick. Die prächtigen Figuren an seinem Helm wurden voll vom Sonnenlicht getroffen.


  »Beim Vollmond!« rief er. »Die Seide! Sie ist in Gefahr, die drei Wagen sollten heute morgen losgeschickt werden.«


  Ich setzte mich im Sattel zurecht und lockerte die Zügel.


  »Woher kommen die Wagen?«


  »Es ist nicht weit von hier!« sagte der Samurai. »Deswegen wird der Fette die beiden Überfälle gewählt haben. Das Kostbarste und das, was man am leichtesten wegschleppen kann. Los, mir nach, Ataya!«


  Er Riß das Pferd herum, setzte die Hacken ein und galoppierte den Hügel hinunter. Ich folgte ihm.


  »Eine Stunde!« schrie er, als wir unten angekommen waren.


  »Welche Richtung?«


  »Geradeaus. Das Dorf bei dem Bambuswald! Dort, wo die Maulbeerbäume sind!«


  »Verstanden.«


  Wir jagten in gestrecktem Galopp über die abgeernteten Felder, vorbei an rotem Mohn, vorbei an einigen Gruppen von Männern, die schon jetzt mit der Arbeit begannen. Diese Nacht und dieser Morgen waren von entscheidender Bedeutung. Der Herr hatte gesagt, daß er ein wachsames Auge auf die Seide haben wollte, aber vielleicht war er aufgehalten worden. Die Pferde gaben ihr Letztes her. Wir kürzten jede Kurve ab. Als wir das kleine Dorf erblickten, sahen wir, daß es vollkommen ruhig war. Wir sprengten in den ersten Hof hinein, und Nemuro bog sich aus dem Sattel und packte einen Jungen am Genick, der ihm über den Weg lief. Ich parierte das Pferd und wartete, den Bogen bereits in der behandschuhten Linken.


  »Die Wagen mit der Seide? Wo sind sie? Wann fuhren sie ab?« stieß Nemuro aufgeregt hervor. Der Junge wand sich in seinem harten Griff und stotterte:


  »Sie sind. noch nicht weit. auch Herr Tawaraya ist gekommen. dort fuhren sie, ehrwürdiger.«


  Den Rest hörten wir schon nicht mehr. Wir stoben aus dem Gehöft hinaus, ritten durch eine Schar auseinanderstiebender Gänse und gewannen wieder das freie Feld. Bei uns beiden zahlte es sich aus, daß wir Luftbilder des betreffenden Gebietes gesehen hatten. Wir kannten die Straße, und wir kannten auch alle Abkürzungsmöglichkeiten.


  Wir ritten wie die Besessenen, und ich begann zu ahnen, daß jenes Sternenvolk einen ihrer fähigsten Vertreter ausgeschickt hatte, um in einer wilden Zeit in einem barbarischen Land das Überleben und den Kampf zu lernen und - das Töten. Sein Gesicht, ich sah es nur im Profil, war verschlossen und hart. Er schien jede Unebenheit des Bodens vorauszuahnen und richtete sich danach.


  »Die Brücke! Dort vorn müssen wir zurück auf die Straße. Sie führt durch einen morastigen Streifen!«


  »Ich reite hinter dir, Nemuro!« rief ich zurück.


  Während wir dahinsprengten, beobachteten wir beide konzentriert die Landschaft. Wir suchten Anzeichen für einen Überfall.


  Nichts...


  Entweder war Shokokuyij gewarnt worden, oder er hatte sich für seinen Überfall eine ganz andere Stelle ausgesucht. Dann, urplötzlich, kam mir eine


  Idee. Ich ritt etwas schärfer, setzte mich an die Seite von Nemuros Pferd und rief drängend:


  »Die Wagen fahren dort vorn! Wir sollten einen großen Bogen schlagen und ihnen entgegenreiten. Der Fette wird sie sicher überfallen, wenn sie im Sumpf sind. Dann hat er es leichter!«


  »Weiter! Dort hinüber - ausgezeichnet gedacht, Ataya!«


  Natürlich meinte er, daß ich nicht genau wußte, wie es hier aussah. Ich aber kannte die Straße und wußte, daß sie nach dem Sumpfstreifen nur durch Reisfelder führte. Dort aber war kein Versteck möglich. Wir bogen augenblicklich nach links ab, ritten hintereinander, ich führte an. Wir bewegten uns in einem großen Halbkreis um das tieferliegende Gelände herum, und da wir auf einem Hügelrücken dahingaloppierten, mußten wir uns gegen das Sonnenlicht als scharfe Silhouetten abheben. Wir kamen höher und höher. Und schließlich sahen wir auch die Gruppe der versteckten Angreifer. Ich deutete nach rechts unten.


  »Dort lauern die Schufte! Ich glaube, auch der Fette ist dabei!«


  Ich erinnerte mich deutlich seines mühsam beherrschten Gesichtes und des Briefes seiner Tochter.


  »Ich versuche zu zählen!«


  Man hörte den Hufschlag unserer Pferde nicht bis dort hinunter. Die Hügelkette lief langsam ins Tiefland der Reisfelder aus. Ich konnte zehn versteckte Männer zählen, die alle beritten waren. Noch fünfhundert Meter trennten die Wagen, die von etwa acht Männern begleitet waren, von der Stelle des Überfalles. Wir jagten hinunter in die Reisfelder, und diesmal hatten wir keine Zeit, uns nur auf den Dämmen zu bewegen. Wir sprengten mitten hindurch, den geraden Weg nehmend, der uns auf die Straße bringen sollte.


  »Schneller, Ataya!« keuchte Nemuro vor mir.


  Zwei riesige Wirbel aus Wasser und schwarzem Schlamm umgaben uns. Der Schlamm spritzte nach allen Seiten, legte sich wie eine Schutzschicht über unsere Gewänder und machte die Panzer und Platten stumpf. Er spritzte in die Augen, bedeckte das glänzende Metall der Helme und der rechteckigen Platten auf den Handrücken ebenso wie das Fell der schnaubenden und prustenden Tiere. Dann sprengten wir in zwei gewaltigen Sätzen auf die Straße hinauf und wandten uns zurück nach rechts.


  »Nicht zu schnell!« sagte ich. »Sie warten auf festem Boden im Sumpf. Wir müssen genau in dem Augenblick auftauchen, in dem sie angreifen. Die Gebüsche werden uns ebenso verbergen wie sie.«


  Wir fielen in einen schnellen Trab zurück und hielten uns dicht am Straßenrand. Ein idyllischer Morgen war angebrochen, und unsere schweren Atemzüge wurden untermalt vom heftigen, geradezu aufdringlich gutgelaunten Geschmetter aus vielen Vogelkehlen. Langsam ritten wir an die Biegung der Straße heran. Dann zügelten wir die Pferde, machten uns schußbereit und warteten.


  »Das Geräusch der Karrenräder auf dem Stein!« flüsterte Nemuro neben


  mir.


  Die niedrigen, schwerfälligen Ochsen zogen die Wagen, deren Naben entsetzlich knarrten. Die breiten Felgen mahlten auf dem Boden. Die Wagen waren schwerer als die Last, die sie trugen. Hufschläge wurden laut, und schließlich hörten wir das Schwirren einer Bogensehne und heisere Kommandos.


  »Halt!« Ich hielt Nemuro zurück. Er legte einen Pfeil auf die Sehne und machte sich von mir frei.


  Undeutlich sahen wir wippende Grashalme, zurückschnellende Buschzweige, das Fell von Pferden, die rücksichtslos durch das Gestrüpp und die Nesseln getrieben wurden.


  »Los!« sagte ich.


  Wir gaben die Zügel frei.


  In genügendem Abstand galoppierten wir mit anfeuernden Schreien auf den näherkommenden Zug zu. Rechts und links vor uns brachen die fremden Reiter aus dem Morast. Vermutlich sahen wir beide aus wie böse Ahnengeister, von oben bis unten mit Schlamm besudelt. Wir schossen nach Sicht im Reiten. Mit der Gleichmäßigkeit eines Metronoms gab Nemuro seine Schusse ab, dieses Mal kannte er keine Gnade. Seine Pfeile trafen. Reiter stürzten aus dem Sattel. Ein Pferd rammte in vollem Galopp einen Ochsen, und als der Reiter kopfüber durch die Luft flog, traf ihn mitten in der Bewegung mein Pfeil. Wir mußten ein Bild des Schreckens abgeben.


  Der Samurai neben mir, schwarz und schmutzig, sprengte in hartem Galopp heran. Er beugte sich schräg, wie auch ich, aus dem Sattel. Seine Linke hielt den Bogen, die Rechte lag elegant angewinkelt hinter dem Ohr. Dann, ein Zischen, ein harter Schlag, und der Pfeil wurde erst wieder sichtbar, als er einen der zehn oder mehr Männer traf.


  »Zurück! Wir sind umzingelt!« schrie jemand.


  Ich erkannte die heisere Stimme meines früheren Herrn. Ich legte an und feuerte einen Pfeil ab, aber ich hatte mich verrechnet. Tawaraya griff den Fetten mit gezogenem Schwert an, und als dieser auswich, fuhr mein Pfeil zwischen beiden Männern hindurch und blieb im Holz eines Wagens stecken.


  Wir rasten an den kämpfenden Parteien vorbei. Der Schwung trug uns weiter voran, dann rissen wir die Pferde herum und sprengten den gleichen Weg zurück. Wieder schlugen die Sehnen, zischten die Pfeile.


  »Er flieht!« schrie Tawaraya.


  Außerhalb der Reichweite unserer Pfeile floh der Fette, und er hatte sich seitwärts fast aus dem Sattel gleiten lassen. Ich hielt mein Pferd an, wendete es auf der Hinterhand um fünfzig Grad und feuerte, während es tänzelnd vorn hochstieg. Der Pfeil traf Shokokuyij in den Oberschenkel, rutschte von einer der Stahlplatten ab und bohrte sich durch das Fleisch in den Sattel. Ein zweiter Schuß, fast gleichzeitig von Nemuro abgegeben, zischte eine Handbreit über dem Hals des Pferdes vorbei. Mein letzter Pfeil tötete einen Reiter, als dieser mit einem Satz von bewundernswerter Weite über einen Nußstrauch setzte und durch das Moor zu fliehen versuchte.


  Ein Bauer hockte auf der Straße und hielt sich seinen rechten Knöchel - er war von unserer Seite das einzige Opfer.


  Wir ritten langsam auf den Zug zu. Jetzt erst rissen die Bauern an den Nasenringen der Zugochsen, und die Stille, nachdem das Geräusch der Räder aufgehört hatte, war wohltuend. Um uns herum lagen lauter Leichen.


  Herr Tawaraya ritt auf uns zu und hob die Hand.


  »Ich habe zu danken, kuge!« sagte er und deutete auf die Leichen.


  »Wir sind in Eurem Dienst, Herr«, sagte Nemuro. »Wir erfuhren fast zu spät von dem Überfall.«


  Wir nahmen die Helme ab und versuchten, uns den Schmutz aus den Gesichtern zu reiben. Er trocknete jetzt und begann zu jucken und zu beißen. Ich sagte:


  »Der Fette wird seine Niederlage nicht vergessen. Ich glaube fest daran, daß er eine neue Truppe zusammenstellen und uns angreifen wird.«


  »Wie lange dauert die Ernte noch?« erkundigte sich der fremde Samurai.


  Tawaraya gab zur Antwort:


  »Einige Wochen. Aber in einer Woche haben wir das Wichtigste hinter uns. Wir werden uns in die Burg zurückziehen. Oder ist es klüger, wenn wir gleich angreifen?«


  »Shokokuyij wird nichts anderes tun. Ich kenne ihn. Er wird auf Rache sinnen!« erwiderte ich.


  Die Bauern hatten die Pferde eingefangen, und die Toten wurden ihrer Kleidung und Ausrüstung beraubt und in den Sumpf geworfen. Es waren elf Pferde, also hatte die Gruppe der Angreifer zwölf Männer betragen. Der Zug setzte sich wieder lärmend in Bewegung, der Bauer mit dem gestauchten Knöchel wurde auf einen der Wagen gesetzt und jammerte dort leise vor sich hin. Heute würde niemand mehr wagen, einen von uns anzugreifen. Die Männer, die uns überfallen hatten, waren entweder tot, verwundet oder geflohen. Mit Sicherheit hatte der Fette nicht mit einem solchen Mißerfolg gerechnet. Ich atmete tief durch und sagte laut:


  »Ich glaube, Herr, wir sind jetzt überflüssig. Wir sollten heimreiten und unsere Rüstung putzen. Und wir werden die Burg vorbereiten!«


  Er nickte gedankenschwer. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, was er dachte. Er verbeugte sich vor uns, und wir ritten voraus. Am frühen Abend waren wir wieder in der vertrauten Umgebung, und wir brachten unsere müden und hungrigen Pferde in den Stall, ließen uns von den Mägden waschen und massieren und gingen dann daran, unsere Ausrüstung vom ärgsten Schmutz zu befreien. Unsere Kleider wurden von den Dienerinnen gewaschen, aber für die Waffen waren wir verantwortlich. Wir waren müde, und schon bei Sonnenuntergang schliefen wir.


  Am nächsten Tag traf Tawaraya ein - und mit ihm kamen die Gerüchte. Sie stammten von Pilgern, die zum Shinto-Schrein kamen, von einem Mönch, der den Buddhatempel besuchen wollte, von einigen Wanderern und von den Landarbeitern. Wenn es stimmte, was sie berichteten, dann trieb Shokokuyij seine Leute mit mörderischer Hast an, die Ernte einzubringen.


  Gleichzeitig wurde die Burg gerüstet, und überall suchten seine Diener nach ronin, die er für diesen Kampf bezahlen wollte.


  »Die Lage ist bedrohlich, und die Kämpfe werden sich wohl in den Winter hineinziehen!« meinte Tawaraya, als wir gemeinsam aßen und tranken. Vor den Fenstern hörten wir, wie die Bauern beratschlagten, ob es besser sei, die Ernte zu vergraben oder alles auf die Burg zu schleppen.


  »Es ist sicher, daß Shokokuyij angreifen wird?« erkundigte ich mich.


  »Ich habe einen berittenen Boten zum Shogun geschickt. Vielleicht wird er Truppen schicken oder das Ehrengericht einberufen. Auf alle Fälle rechne ich damit, daß der Fette brennend und plündernd hierher ziehen wird, um die Burg zu belagern.«


  Versuche, diese Entwicklung anzuhalten! sagte mein Extrasinn.


  Ich setzte mich auf und meinte fragend:


  »Ich bin Samurai, und mein Beruf ist der des Kriegers, der für seinen Herrn und für sich kämpft. Aber es ist sinnlos und verbrecherisch, wegen eines solchen Streites eine Belagerung durchzuführen, bei der viele Menschen sterben werden. Ist der große Kampf nicht aufzuhalten, Herr Tawaraya?«


  Er schüttelte traurig den Kopf.


  »Ich habe schon so oft versucht, mich mit dem Fetten zu versöhnen, ihm seine Habgier auszureden. Alles war vergebens. Ich habe keine Macht, ihn von dem Versuch abzuhalten. Ich kann nicht mehr versuchen, als ich schon getan habe - der Bote an den Shogun.«


  So kam es also auf uns zu. In den nächsten Tagen und Wochen mußten wir uns darum kümmern, daß wir alles für eine lange Belagerung und einen harten Kampf auf die runde Burg schafften. Allen Bauern aus der Umgebung mußte die Möglichkeit offenbleiben, sich in diese Fluchtburg der Familie zurückzuziehen. Wir brauchten Nahrung ebenso wie Wasser, Waffen genauso dringend wie Bewaffnete, um die Belagerer zurückschlagen zu können. Sollte ich Rico anrufen und überlegene Arkon-Technik einsetzen?


  Ich mußte dies alles noch überlegen.


  Wir tranken in dieser Nacht noch einige Schalen Sake, dann entwickelten wir zusammen einen Plan, der uns helfen sollte, den kommenden Angriff zu überstehen. Vielleicht aber handelte der Shogun im fernen Edo rechtzeitig und richtig, und der Kampf unterblieb. Aber ich blieb pessimistisch: ich hatte zu viele Kämpfe gesehen in diesen Jahrtausenden, und ich wußte auch, daß sie meist aus nichtigen Anlässen heraus entstanden. So auch hier. Dieser barbarische Planet war von einer Unkultur, die mich erschreckte. Wenn diese kriegerische, selbstzerstörerische Rasse einst wirklich Raumschiffe bauen sollte, dann würden sie keine Gelegenheit versäumen, sich mit dem umgebenden Universum in einen Kampf einzulassen. Dieser Gedanke brachte mich wieder zurück zu meinem Problem mit Nectrion.


  Ich zog mich in die karge Atmosphäre meines Zimmers zurück und zermarterte meinen Verstand, um einen Weg zu finden.


  Ich mußte fort - nach Arkon!


  


  10.


  Der Zuschauer sieht klarer als der Beteiligte


  - aber: wer Unrecht tut, schadet sich selbst.


  Tseng-kuang


  Tawaraya, Nemuro und ich standen auf dem Erker des Hauses, das auf der Mauerkrone ruhte. Es war ein Mittag im Herbst, und wir hatten bis heute vergebens auf eine Reaktion des Shogun aus Edo gewartet. Und jetzt nahm der Kampf seinen Lauf. Tawaraya schüttelte den Kopf und sagte leise und bitter:


  »Alles wird in Tod enden. Und um den Tod zu erleiden, zieht der Fette durch das Land und brennt nieder, was er findet.«


  Er deutete nach vorn. Wir alle waren in unsere schweren Rüstungen gekleidet. Außer uns befanden sich noch mehr als hundertfünfzig Männer hier oben. Sie alle waren ausgezeichnet gerüstet und bewaffnet. In der Richtung, die etwa die Luftlinie zwischen der Grenze und diesem Bezirk hier darstellte, sahen wir im klaren Himmel die Rauchwolken von brennenden Scheunen und Wohnhäusern. Sie kennzeichneten den Weg der Truppe von Shokokuyij. Die fernen Rauchsäulen waren dünn und verschwanden bald, und vor ihnen sahen wir die frischen Feuer. Der Feind kam näher. Aus allen Teilen des Landes strömten die Flüchtlinge heran. Sie trieben Vieh mit sich, schleppten schwere Lasten an federnden Bambusstangen, die über ihren Schultern lagen, und die Frauen trugen die Kinder.


  Nemuro zog sein Schwert halb heraus und stieß es wieder hart zurück in die Scheide, dann sagte er wütend:


  »Der Kampf muß schnell vorbei sein. Diese Menschenmenge, wir können nicht lange für ihre Sicherheit garantieren.«


  Nachdenklich betrachtete Tawaraya die gefüllten Bambuskörbe voller langer Pfeile, die hinter den Zinnen lehnten.


  »Das ist meine Überlegung, Samurais. Wir müssen den Fetten schnell besiegen.«


  Ich dachte an den geheimen Gang und an die Möglichkeit, mit einigen mutigen Männern einen Ausfall zu wagen. Schließlich verfügte ich über reiche Erfahrungen auf diesem Gebiet.


  »Er kommt unbarmherzig näher. Warum haben wir uns ihm nicht in einem offenen Kampf draußen auf den Feldern gestellt?« fragte Tawaraya wieder. Ich hatte diese Frage schon zu oft gehört und entgegnete:


  »Weil der Verteidiger meist im Vorteil ist. Keine Sorge, Herr - wenn jemand den Kampf gut übersteht, werden wir es sein.«


  Die Geschwindigkeit des Heerzuges, den wir nicht sehen, aber sehr deutlich ahnen konnten, betrug nicht mehr als fünf Kilometer in der Stunde. Wenn sie so weiter marschierten, dann würden sie beim Morgengrauen hier eintreffen, eine Gasse der Zerstörung hinter sich lassend.


  »Hoffentlich habt ihr Samurais recht!« meinte der Herr zweifelnd.


  »Wir sind davon überzeugt«, sagte Nemuro. »Dort, wo wir herkommen, hat man mit dieser Taktik stets Erfolg gehabt.«


  Ich betrachtete ihn verwundert von der Seite. Sollte dies ein Hinweis gewesen sein? Seit er meine Rolle geöffnet hatte, waren wir nicht mehr dazu gekommen, miteinander anderes als sachbezogene Unterhaltungen zu führen. Und er selbst trug seine Ahnenrolle noch immer am Körper. Dreimal hatte er zum Raumschiff gesendet, zweimal hatte das Schiff Hyperfunksendungen abgestrahlt. Im Grund hatte sich nichts geändert.


  »Obwohl man dort, woher wir kommen«, warf ich ein, »längst vergessen hat, daß es Menschen gibt, die Menschen umbringen wollen. Aber dies ist eine andere Geschichte.«


  Tawaraya schloß:


  »Wir werden uns jetzt zur Ruhe begeben. Andere Männer können Wache halten, und morgen früh bereiten wir dem Fetten mit dem durchlöcherten Schenkel einen heißen Empfang.«


  Wir zogen uns in unsere winzigen Räume zurück, die wegen der Brandgefahr aus möglichst viel Stein und in Essig getränktem Holz bestanden. Papier gab es hier keines, und der Herbstwind pfiff durch die Vorhänge aus Holzstäbchen, deren Klappern unseren Schlaf begleitete.


  Gegen Mitternacht waren die letzten Flüchtlinge gekommen. Wir schlossen das Tor, schoben die eisenbeschlagenen Riegel vor und zogen entlang der gesamten Rundung Posten auf. Sie beobachteten scharf jede Bewegung unter uns, aber sie selbst blieben unsichtbar. Die Häuser dort waren fast völlig leergeräumt, und aller wertvoller Besitz befand sich hier.


  Es waren etwa zweihundert Männer. Sie alle waren bewaffnet und beritten. Viele von ihnen ohne Sättel, also hatten sie auch unsere Pferde gestohlen. Sie bildeten einen Ring um die Burg, der Fette verschwand im Herrenhaus, und die Pferde begannen, im Park zu weiden. Als Tawaraya dies sah, knirschte er mit den Zähnen.


  »Keinen Laut!« schärfte ich ihm ein.


  Wir warteten.


  Stundenlang. regungslos. beobachtend.


  Am Vormittag bliesen die Hörner, und schwere Trommeln wurden geschlagen. Schrill ertönten die Querflöten. Etwa fünfzig Mann auf Pferden sprengten heran, an ihrer Spitze befand sich der Fette. Er trug eine schwarze Rüstung, und alle seine Männer hatten Stäbe im Rücken, am unteren Ende im Gürtel befestigt, durch zwei Schnüre an den Schultern gehalten, daran waren im rechten Winkel Bambusstangen, die ein Zeichen hielten. Jeder Soldat führte eine solche kleine »Flagge« bei sich.


  Nemuro flüsterte:


  »Shokokuyijs Zeichen: ein Blitz und die Flamme.« Unsere Männer würden


  ihre Zeichen tragen, wenn wir die Burg des schwarzgekleideten Mannes dort unten angriffen. Der Schwarze ritt bis an den Hügel heran, nahm einen Anlauf und ritt mit seinen Leuten etwa hundert Meter hügelaufwärts. Dort zügelte er sein Pferd, hob die Hand und schrie aus Leibeskräften:


  »Ich fordere deinen Kopf, Tawaraya! Ich habe nicht mehr verlangt als mein Recht, und deine kuge haben meine Männer getötet. Komm heraus, stelle dich, kämpfe gegen mich!«


  Hinter mir senkte Nemuro den Arm. Fünfzig Bogensehnen wurden ausgezogen, und fast gleichzeitig schlugen fünfzig Pfeile ein. Ich machte meine Zen-Übungen, sah den Pfeilschauer und schickte einen einzelnen Pfeil hinterher. Er traf die Brust des Dicken und blieb stecken, aber die einzige Reaktion war, daß Shokokuyij zurückfuhr und mit der Faust den Pfeil abbrach. Aber dreißig seiner Männer waren verwundet worden. Ein zweiter Schuß vertrieb sie von der Burg.


  Wir zählten mit. Sie trugen zwanzig Männer wie tot davon.


  Und dann begann der organisierte Sturm auf die Burg. Wir hatten unseren Männern eingeschärft, nur dann zu schießen, wenn sie absolut sicher waren, auch zu treffen. Die Angreifer rückten unter großen, dicken BambusschilfSchilden an, die mit Kuhhäuten bespannt waren. Sie bildeten eine Art lebenden Pilz, unter dem sich viele Beine bewegten. Hin und wieder sah man eine kleine Lücke, in die sofort einer von uns schoß.


  »Herankommen lassen!« sagte ich.


  Die Masse der Angreifer, etwa achtzig Mann, füllte jetzt den tödlichen Tunnel zwischen den Mauern aus. Sie versuchten es im direkten Ansturm. Sie brachten Reisig mit sich und Balken, die an der Spitze mit Stahl verstärkt waren. Mit wenig Verlusten erreichten sie das Tor und stapelten dort das Reisig auf.


  »Die Steine!« sagte ich.


  Wir hatten zwei Geschütze konstruiert, die, von federnden Bohlen hochgerissen, Steine und Felsbrocken senkrecht oder fast senkrecht in die Luft schleuderten. Die ersten Geschosse wirbelten hoch, sich überschlagend, verharrten einen Augenblick im Scheitelpunkt ihrer Bahn, dann stürzten sie herunter und zerschmetterten Schilde und Männer, die darunter waren. Aber schon züngelten die Flammen aus dem Reisig. Wir schrien, während andere Männer Steine mit den Händen schleuderten, nach Wasser. Es wurde in ledernen und metallenen Gefäßen gebracht, die Frauen und Männer bildeten eine Kette vom Brunnen her. Ströme von Wasser ergossen sich auf das Reisig, auf das immer neue Bündel geworfen wurden. Gleichzeitig arbeiteten unermüdlich die Schleudern.


  »Jetzt kannst du deine Waffe einsetzen!« sagte Nemuro verächtlich und deutete auf mein Donnerrohr. Ich mußte vorsichtig sein.


  »Ich werde sie benutzen!« versprach ich.


  Ich stieg in einen kleinen Wachraum, legte die Waffe fest auf den Sims eines Fensters und feuerte in gewissen Abständen Schuß um Schuß auf die Angreifer. Ich bemühte mich, die Männer nur kampfunfähig zu schießen. Ich


  wechselte auf den Lähmstrahler über und betäubte einen nach dem anderen.


  Schließlich, nach Stunden, flohen die letzten Angreifer. Der bittere Rauch und das verbrannte Harz stanken und reizten die Augen.


  »Geht hinunter!« schrie ich. »Öffnet das kleine Tor! Nehmt ihnen die Waffen und Rüstungen ab! Schnell!«


  Kurze Zeit später drangen unsere Bewaffneten vor und plünderten die Männer, die wie tot dalagen, völlig aus. Sie ließen ihnen teilweise nicht einmal die Stiefel. Als der Morgen kam, war der Großteil der Bewußtlosen geflohen; einige krochen langsam aus der Schlucht heraus. Der psychologische Schock für den Fetten war gewaltig, aber er schien außer an Habgier auch noch an unangebrachtem Starrsinn zu leiden.


  Er ließ einen Turm bauen, mit dem er die Mauern erreichen wollte. Als der Turm nach einigen Tagen fast fertig war, setzte ich in einem Augenblick, wo Tawaraya und Nemuro schliefen, den Strahler ein und verwandelte den Turm in ein Gerüst aus brennendem Holz.


  Der Starrsinn war bemerkenswert.


  Immer wieder versuchten einige Gruppen, ölgefüllte oder harzige Brandpfeile zu schießen. Sie wurden, wenn sie überhaupt die Mauer überflogen, augenblicklich gelöscht. Und die Männer, die diese Pfeile geschleudert hatten, starben oder wurden verwundet.


  Am siebenten Tag trafen wir uns wieder.


  »Heute nacht machen wir einen Ausfall!« sagte ich. »Nur wenige Männer, aber die besten Kämpfer.«


  »Einverstanden!« Herr Tawaraya nickte. »Bis jetzt haben wir den Angriff sehr gut überstanden. Zwei neugeborene Kinder, drei verstauchte Handgelenke und einige Brandwunden. Das ist alles.«


  »Ataya ist ein bewundernswerter Samurai!« sagte Nemuro und grinste schief. »Ich werde in meiner Heimat berichten, wieviel ich von ihm gelernt habe.«


  Ich erwiderte ruhig:


  »Wir alle wissen, daß du hier bist, um zu lernen und deinen Freunden berichten zu können. Es ist nichts, was zu tadeln wäre.«


  Als ich mich höflich verneigte, sah ich zufrieden die Betroffenheit in seinem Gesicht. Er hatte also doch nicht gelernt, sich meisterhaft zu beherrschen und sein Antlitz eine Maske werden zu lassen, wie ich es, nicht zuletzt dank der Samuraischule, konnte. Wir sprachen den Plan in allen Einzelheiten durch, und gegen Mitternacht hatten wir insgesamt zwölf mutige und gute Kämpfer gefunden. Ich führte den kleinen Trupp an.


  Wir verschwanden lautlos, nur mit zwei Kerzen ausgerüstet, in dem Treppengang, der zwischen Felswänden und abgestürztem Erdreich nach unten führte. Schweigend gingen wir nacheinander durch den engen, stickigen Gang, und dann waren wir unter dem Teepavillon im Park.


  Jeder wußte, was er zu tun hatte.


  Wir ließen die Klappe nach unten, ich schob meinen Kopf hinaus und suchte die Umgebung ab. Einen halben Meter über meinem Helmsymbol begannen die Tragebalken und die Bretter des Bodens jenes kleinen Häuschens.


  Ich winkte nach hinten - langsam krochen wir hervor und robbten lautlos über das Gras. Rings um uns waren Park und Hof. Nur einige Fackeln brannten. Irgendwo schnarchte ein Posten.


  Wir versteckten uns zwischen den Büschen und sahen uns um. Zwei Wachen kamen, Fackeln in den Händen, von den Ställen her. Die Pferde bewegten sich unruhig, als der Lichtschein über ihre Körper huschte. Ich hob vier Finger und deutete auf den Pferch. Vier Männer nickten, faßten ihre Schwerter und die bunten, mit Pulver gefüllten kleinen Behälter.


  Nemuro winkte vier Männer zu sich heran und deutete auf die Scheune, in der nur wenig Futter und Stroh war. Dort schliefen viele Männer, und die Scheune stand genügend abseits, um den übrigen Hof nicht zu gefährden. Langsam glitten die beiden Gruppen durch den Park und verschmolzen in der Dunkelheit. Ich richtete die Lähmwaffen auf die Posten, drehte an einer Schraube und stellte die geringste Intensität ein, gleichbedeutend mit geringstem Lärm. Zweimal knackte die Waffe scharf auf. Dann brachen die Posten zusammen. Zwei meiner Männer hasteten hinüber, hoben die Fackeln auf und gingen weiter, als wären sie Soldaten des Feindes.


  »Ins Herrenhaus!« sagte ich leise.


  Wir schlichen davon. Die weichen Sohlen unserer Stiefel drückten Gras und Moos nieder. Wir hatten die schweren, starren Röcke ausgezogen und waren nur in Hosen und Brustpanzern. Wir kamen in den dunkelsten Winkel des Herrenhauses, blieben stehen und horchten. Auf der Terrasse saßen drei Posten; einer von ihnen war unruhig geworden und stand eben auf. Dreimal knackte meine Waffe, und wir erschraken, denn das Poltern der fallenden Körper mußte die anderen aufwecken. Im Innern des Hauses rührte sich etwas. Wir kletterten vorsichtig auf die Terrasse hinauf und gingen hintereinander auf die Eingangstür zu. Wir öffneten sie geräuschlos und traten in das Dunkel des Hauses hinein. Ich kannte hier jeden Fußbreit Boden. Wir verteilten uns, zündeten einige Kerzen an und gingen durch die Korridore, die ein Bild der Verwüstung boten. Zeichnungen und Rollen waren von den Wänden gerissen, Stellschirme umgeworfen, die Blumen in den Schalen verwelkt.


  Dann ertönten von draußen Schreie. »Los!« sagte ich.


  Eine Reihe von knatternden Explosionen kam von draußen. Die Pferde schrien auf und durchbrachen das Gatter. Die Tore des Pferchs flogen auf, und fast alle Pferde der Angreifer rasten galoppierend, mit weißen, rollenden Augen, zu Tode erschreckt, davon. An den Schweifen einiger Tiere hatten die Soldaten Knallkörper befestigt. Gleichzeitig schlugen an vier Enden der Scheunen Flammen empor. Wir rissen unsere Schwerter heraus und schoben die Türen auf. Ich schaltete die beiden Lampen in der Helmzier ein und durchsuchte die Räume. Jeder Mann, der sich mir entgegenstellte, wurde von


  mir bewußtlos geschlagen; es waren Arbeiter, Diener und Bauern, die von ihrem Herrn in den Krieg gezwungen worden waren. Ich suchte den Fetten, um ihn gefangenzunehmen und in Ketten zum Shogun zu schicken. Ich wirbelte durch die Räume, sprang über Truhen und Bewußtlose, riß eine weitere Tür auf, zerschnitt einen Vorhang und suchte.


  Ein beispielloses Durcheinander brach los.


  Die Männer, die vom Pferdepferch zurückkamen, krochen wieder in den unterirdischen Gang zurück. Zwei von ihnen blieben mit gespannten Bögen neben dem Teehaus stehen. Die Gruppe um Nemuro rannte durch den Park, drang von der anderen Seite mit erbarmungsloser Wut in das Herrenhaus ein und schlug nieder, wen sie antraf.


  Aus einem anderen Teil des Hauses brüllte Nemuro:


  »Ataya? Hast du ihn?«


  Ich rannte in den Eßraum hinein und sah, daß hier schon jemand gewesen war.


  »Nein! Ich habe ihn nicht gesehen!« schrie ich und schaltete das Licht aus. Wir trafen zusammen, als zwei unserer Männer mit brennenden Fackeln aus anderen Zimmern kamen. Dann, als wir blitzschnell nachfragten, ob vielleicht ein Raum übersehen worden war, hörten wir von draußen rasendes Hufgetrappel. Ein Reiter sprengte von dem kleinen Haus, in dem Nemuro und ich gewohnt hatten, quer durch den Park, über eine Mauer und entfernte sich.


  Düster murmelte Nemuro:


  »Zurück! Ich glaube, das war Shokokuyij. Wir sind fertig - er ist geflohen.«


  Ich nickte.


  »Gehen wir zurück zur Burg. Morgen, wenn es hell ist, sehen wir mehr.«


  Wir zogen uns vorsichtig zurück. Überall rannten Männer herum, stolperten übereinander und suchten ihre Pferde, ihre Waffen. Einige erkannten uns und griffen an, aber unsere Bögen wehrten sie ab. Pfeile schwirrten durch die Nacht, die von dem lodernden Feuer erhellt war. Einer nach dem anderen verschwand unter den Bohlen des Teehauses, und kroch durch den Stollen zurück. Nemuro war der letzte, der die Klappe schloß und dann, als wir genügend weit vorangelaufen waren, am Seil riß.


  Die Abstützung des Tunnels brach auf einer Länge von zehn Metern zusammen, das Teehaus bebte, und der Gang war von Steinen, Felstrümmern und Erdreich versperrt. Kurze Zeit später waren wir in der Burg und berichteten Herrn Tawaraya, was geschehen war.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, schloß Tawaraya. »Entweder flieht er und greift nie wieder an, verlangt auch niemals wieder Abgaben von diesem verdammten Bauernhof - oder er kommt mit einem gewaltigen Heer zurück.«


  Ich erwiderte:


  »In der Scheune sind große Mengen von Waffen, Kleidern und Panzern verbrannt. Auch Shokokuyij ist nicht so unermeßlich reich, daß er ununterbrochen neue Heere aufstellen kann.«


  Wir machten einen langen Rundgang durch die Burg, und überall, wohin wir kamen, konnten wir sehen, daß sich unsere exakten Vorbereitungen auszahlten. Wir konnten in guter Ruhe abwarten, was der Gegner unternahm.


  Du mußt versuchen, endlich einen Kontakt zu Nectrion herzustellen! drängte der Extrasinn, als ich mich auszog, mit meinem spärlichen Wasservorrat wusch und zur Ruhe legte.


  ***


  Aus einem Baum an der Unterseite des Hügels rief ein Kuckuck. Die Blumen im Park des Herrenhauses waren wie bunte Muster im Grün, riesige weiße Wolken segelten über den tiefblauen Herbsthimmel. Die Sonne schien die Gegend verwandelt zu haben und machte aus dem halbzerfallenen, schwarzen Gerüst einen Kubus aus filigranen Linien. Ein zarter, poetischer Rauchschleier erhob sich aus den Trümmern der Scheune. Nemuro, Tawaraya und ich standen vor einem Fenster im höchsten Giebelhaus unserer Burg. Ein kühler Wind kam von Osten und brachte den Geruch von Leichen mit sich. Tief unter uns waren Bewegungen zu sehen und Kommandos zu hören. Ein einzelner Reiter kam die Straße entlanggesprengt und schrie auf die Gruppen der Männer ein.


  Nemuro nahm seinen Helm ab und legte ihn vor sich auf die Brüstung.


  »Sie ziehen ab!« sagte er.


  Plötzlich keuchte Tawaraya erschrocken auf und stammelte:


  »Dort! Das Feldzeichen! Der Reiter kommt nicht von Shokokuyij. Es ist ein kuge aus Edo!«


  Um den Reiter bildete sich eine Gruppe aus Bauern und Dienern. Als der Mann seinen Helm aus der Stirn schob, fielen sie vor ihm in den Staub und verneigten sich ununterbrochen. Er zog eine Schriftrolle hervor und las etwas.


  Dann deutete er nach Osten und schlug immer wieder zornig mit der Faust auf seinen gepanzerten Schenkel. Die Bauern erhoben sich wieder und zogen sich schrittweise zurück. In der nächsten Stunde sahen wir zu, wie sich die »Truppen« des Fetten sammelten und den Hof verließen. Sie blieben auf der Straße. Wenige von ihnen ritten, die meisten gingen zu Fuß. Schließlich, als der Hof geräumt war, hob der Samurai seine Hand in unsere Richtung und ritt langsam auf die Burg zu. Tawaraya stürzte aus dem Raum und schrie nach unten:


  »Zieht das Tor auf! Der Shogun hat eingegriffen! Der Krieg ist aus!«


  Minutenlang schrien und jubelten die Menschen in der Burg wild durcheinander. Dann wurden die mächtigen Tore aufgestoßen, und die Männer strömten hinaus, um den Samurai zu begrüßen und die Leichen fortzuschaffen.


  Es stellte sich alsbald heraus, daß der Shogun Boten zu Shokokuyij geschickt hatte, die ihn aber nicht mehr angetroffen hatten. Der oberste


  Herrscher über die Inseln hatte sich beraten lassen und beschlossen, den Fetten festzunehmen und zu bestrafen.


  Mit einem Minimum an Verlusten war dieser Krieg beendet worden. Aber der Samurai, ein kleiner Mann mit hageren Gesichtszügen und einer verstümmelten linken Hand blieb skeptisch. Ehe er wieder zurückritt, sagte er:


  »Der verehrungswürdige Shogun weiß, daß sich Shokokuyij nicht ergeben wird. Er hat darum Truppen ausgehoben und hierher geschickt. Sie werden die Burg belagern und den fetten Mann fortbringen. Es ist der Wille des Herrschers, daß ihr den Truppen helfen sollt. Ein Bote wird euch und eure Männer abholen.«


  Tawaraya schloß:


  »Wir werden mit Freuden gehorchen, da das Recht auf unserer Seite ist.«


  Nach dem Besuch des Boten kehrte alles wieder zum normalen Leben zurück. Die Bauern zerstreuten sich und nahmen ihr Vieh mit. Einige Handwerker blieben und beseitigten die Schäden im Park und an den Gebäuden. Die Pferde waren rasch wieder eingefangen, und langsam glitt der Herbst in den Winter über.


  Und eines Tages erschien der Bote des Shogun.
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  Die grauen Berge hinter dem Schneegeriesel; sie sind wie stumme, fremde Götter.


  



  Matsuo Basho


  



  Der fahle Herbstmond stand am Himmel. Ein grauer Himmel, über den tiefhängende Regenwolken trieben wie die Brandung des Ozeans. Hin und wieder regnete es, und der Sturm, der unsere Pferde vor sich hertrieb, jagte die Regentropfen fast waagrecht durch die Luft. Herbstlaub fuhr vor uns in Wirbeln und breiten Streifen über die Straße. Die Körper der fünfzehn Pferde und der beiden Zugochsen dampften und waren dunkel vor Nässe. Ich ritt neben Nemuro. Wir waren noch einen Tag von der Burg des dicken Shokokuyij entfernt.


  »Dreihundert Samurai hat der Shogun aufgeboten, sagte der Bote«, meinte der Fremde und zog fröstelnd die Schultern hoch.


  Ich hob die Arme, und die Tropfen liefen an meinem Mantel ab, sammelten sich und durchnäßten einen Stiefel. Der Wind drückte den nassen Stoff gegen den Rücken und zerrte an dem Hut aus lackierten Bambusfasern, der fast den halben Oberkörper bedeckte. Ich sagte:


  »Vermutlich hat er sparen wollen, denn wer führt schon mitten im Winteranbruch einen Krieg gegen einen verbrecherischen Daimyo?«


  »Wir!« sagte Nemuro. »Es ist kalt. Ich friere. Spätestens nach dem Winter


  werde ich in meine Heimat zurückkehren.«


  Ich spürte, wie mein Herz schneller und heftiger zu schlagen begann. Die anderen Männer, Tawaraya eingeschlossen, ritten weit hinter uns und konnten nicht hören, worüber wir sprachen. Ich sagte:


  »Warum bist du eigentlich auf die Inseln gekommen, Nemuro?«


  »Ich habe lernen müssen. Viel lernen. Das, was ich lernte, erstreckte sich auf viele, auf fast alle Bereiche des Lebens.«


  Er hatte mehrmals das Schiff angefunkt, und mehrere Sendungen waren von dem Schiff abgegangen. Rico hatte es festgestellt. Ich mußte versuchen, ohne ihn zu erschrecken oder zu einer panischen Reaktion zu veranlassen, ihm näherzukommen. In der letzten Zeit hatte ich zudem Anzeichen feststellen müssen, die mich alarmierten. Nectrion, der Fremde von den Sternen, wurde unsicher. Offensichtlich war er an der Grenze seiner Aufnahmefähigkeit und Leistungsfähigkeit angelangt. Er war sichtlich überfordert worden.


  »Wozu hast du das alles gelernt? Das Bogenschießen, Zen und den Schwertkampf, die Regeln des Samurai und vieles andere?«


  Er ritt weiter und schwieg. Offensichtlich beschäftigten ihn seine Probleme. Dann meinte er mürrisch:


  »Ich muß das Wissen weitergeben. Die Menschen meines Stammes haben all das verlernt, was ich hier suchte und fand.«


  »Es geht um ihre Existenz?« fragte ich halblaut. Er nickte, dann sah er mich überrascht an, zwinkerte mißtrauisch mit den Lidern und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht.


  »Ja. Es geht um ihr Weiterleben?« sagte er.


  Wieder ließ ich eine Pause verstreichen. In der Ferne konnten wir bereits, undeutlich hinter den Regenschleiern und den treibenden Nebelfetzen, die große Burg des Shokokuyij erkennen. Die Soldaten des Shogun hatten bereits ihr Lager dort aufgeschlagen.


  »Sind auch andere Männer unterwegs, um in anderen Kulturen zu lernen?« fragte ich und war bemüht, meiner Stimme einen gleichgültigen, mäßig interessierten Ton zu geben.


  »Ja. Einige hundert Männer!« sagte er.


  Schließlich wagte ich es. Ich ritt etwas näher an ihn heran und fragte:


  »Warum hast du meine Ahnenrolle geöffnet?«


  Dies war ein Test; der Name »Arkon« war mehrmals erwähnt, aber für jeden Einwohner der Insel würde er nur ein Begriff ohne Bedeutung sein. Nicht so für einen Raumfahrer aus einer fortgeschrittenen Kultur. Er schien die Frage schon lange erwartet zu haben und antwortete:


  »Ich wußte nicht, wer du warst. Ich war mißtrauisch, denn unser Volk hat viele Feinde.«


  »Und jetzt glaubst du, daß ich nicht dein Feind bin?«


  »Ich glaube es«, sagte er.


  Er spürte, daß die Unterhaltung in eine schwierige Phase eintrat. Wir hatten uns gegenseitig belauert.


  »Das freut mich«, sagte ich, »denn ich bin ein Raumfahrer wie du, der nichts sehnlicher wünscht, als von diesem Planeten fortzukommen.«


  Ich drehte mich halb herum und beobachtete ihn scharf, während ich die letzten Worte aussprach. Seine Reaktion war interessant und aufschlußreich.


  Zuerst zuckte er zusammen, griff gleichzeitig zum Schwert, dann kontrollierte er sich bewußt und drehte den Kopf. Sein Gesicht war starr und beherrscht, aber in den Augen sah ich Unruhe und panischen Schrecken.


  »Raumfahrer?«


  »Ich bin Arkonide, Nectrion!« sagte ich.


  Er atmete schwer und fragte zurück:


  »Daher also die Möwe, die ich erschlug. Daher das Licht im Wald, die merkwürdige Waffe, die Größe deines Körpers. Was willst du hier auf diesem Planeten?«


  »Ich bin seit langer Zeit verschlagen auf diesen Planeten«, sagte ich halblaut und überlegte mir, wie ich ihn von der relativen Harmlosigkeit meiner Absichten überzeugen konnte.


  »Warum?«


  »Letzter Überlebender eines Raumschiffes, Teil einer kleinen Flotte, die diesen Planeten besuchte. Ich habe gemerkt, wie du gelandet bist, habe dein Schiff gesehen, habe deine Spuren verfolgt. Ich habe ebenso alles gelernt, bis ich in deiner Nähe war. Jetzt bin ich hier und bitte dich, mich mitzunehmen.«


  Er nickte.


  »Ich kenne deinen Planeten nicht«, sagte er. »Er heißt Arkon, nicht wahr? Ich sah diesen Namen oft in der Rolle. Deine Möwe also hat mich verfolgt und beobachtet.«


  »So war es. Ich wußte nicht, ob dein Volk ein Feind meines Volkes ist - ich war unsicher. Ich will nicht mehr, als von hier wegzukommen, von diesem barbarischen Planeten Larsaf III. Und ich glaube, wir sollten es versuchen, sobald die Burg gefallen ist. Ich habe ein Fahrzeug, das uns innerhalb von Stunden zu deinem Raumschiff bringen kann. Es ist übrigens ein Meisterwerk an Tarnung, das Schiff.«


  »Wir beherrschen die Technik«, sagte Nectrion. »Aber wir sterben, weil wir die Natur und alles, was sich in ihr abspielt, nicht kennen.«


  Ich verstand. Der Name des Sonnensystems und des Planeten, den er mir nannte, sagten mir nichts. Als ich mich darüber zu wundern begann, daß Nectrion die Unmöglichkeit eines zweiten Raumfahrers, beziehungsweise dessen Vorhandenseins auf dem Barbaren-Planeten, nicht mit einem Anfall von Panik registriert hatte, korrigierte mein Extrasinn: Schließlich hat er dieselbe Schule des Zen durchlaufen wie du, Arkonide! Aber auch du kannst deine Freude über das Ende der Verbannung zügeln! erklärte mein Extrasinn.


  Wir ritten schweigend weiter, jeder seinen Gedanken nachhängend. Ich konnte mir durchaus vorstellen, daß Arkon diesem seinen Volk wertvolle Hilfe leisten würde. Doch als die Zelte des kleinen Lagers auftauchten - sie waren schwarz und verstärkten die düstere Stimmung, die über allem lag -,


  verdrängte ich meine Überlegungen. Ehe wir mit den Samurais des Shogun zusammentrafen, sagte ich zu Nectrion:


  »Wir tun hier noch unsere leidige Pflicht, kuge, dann hole ich mein Fahrzeug, und wir verlassen diesen Planeten. Vorher könnten wir noch einige Tage Ferien machen, an einem der tausend idyllischen Plätze, die ich als ewiger Wanderer kenne.«


  Wir wechselten einen harten Händedruck. Die Kanten der stählernen Schutzplatten schnitten in die Haut.


  »So sollten wir es halten, Ataya Arcohata!« sagte er.


  Dann nahm das Lager uns auf. Über uns lag im Regen, der in langen Fäden vom Himmel strömte, die Burg des Shokokuyij. Rund dreißig Zelte waren aufgeschlagen, und hinter Schutzschirmen brannten Feuer mit viel Qualm. In kurzer Zeit würden mehr als dreihundert ausgebildete Männer, deren Beruf der Krieg war, die Burg belagern und nehmen - es würde nach dem, was ich bisher erlebt hatte, ein Gemetzel werden. Vielleicht verriet ich mein Inkognito, wenn ich mit überlegenen Waffen eingriff, aber in diesen letzten Tagen spielte dies keine Rolle mehr. Tawaraya und seine Männer wurden in die Pläne eingeweiht, und zusammen mit dem Heerführer machte ich, triefend naß und frierend, einen Rundritt um die ausgedehnte Anlage.


  Versuche, das Mädchen zu retten! sagte der Extrasinn. Dieser Einwand überraschte mich.


  Wir schlugen unsere Zelte auf und stellten Glutkörbe aus Kupfer auf, mit Holzkohlen gefüllt. Daran trockneten wir unsere Kleidung. Etliches Metall begann bereits zu rosten.


  ***


  Der Regen verwandelte sich in nassen, schweren Schnee, als der Sturm begann.


  Wir vermieden die Falle vor dem Tor. Die Soldaten drangen zu Pferd im Schutz ihrer schweren Schilde bis zu der niedrigsten Stelle der Mauer vor. Dort wurden Dreiecke, vor Tagen aus Baumstämmen gezimmert, zusammengesetzt und mit eisernen Klammern verbunden. Die Hälfte der Soldaten arbeitete an der Rampe, die andere Hälfte schirmte sie ab und erwiderte das Feuer von den Mauern. Hin und wieder ritt ich hinter der Linie vorbei und gab Schüsse aus meinem Donnerrohr ab. Bei der Gelegenheit lähmte ich jedesmal einige der Verteidiger.


  Die Rampe wuchs von Stunde zu Stunde. Das Holz war triefend naß, und die Brandpfeile schlugen ein und erloschen zischend.


  Über besonders wichtige Stellen wurden Schirme aus Flechtwerk errichtet, an denen geschleuderte Steinbrocken, Lanzen und Pfeile wirkungslos abprallten. Dann errichteten die Samurai eine Art Treppe, deren verlängerte Holme nach unten wiesen. Flaschenzüge wurden an ihnen befestigt. Ich hatte den Baumeistern bei der Konstruktion geholfen.


  Als die Treppe senkrecht stand, erfolgte ein Scheinangriff gegen das Tor.


  Die Taktik war durchsichtig, aber sie zog auf alle Fälle Verteidiger von dieser Stelle der Mauer ab.


  Dann bliesen die Hörner.


  Die Samurai saßen ab und sammelten sich. Alles verlief in einem unheimlichen Schweigen. Je mehr der Tag vorrückte, desto weißer färbte sich die Landschaft. Die Trittspuren malten schwarze Tuschemuster in den hellgrauen, schütteren Schnee. Ein eiskalter Wind wehte. Die Pferde wurden in die Nähe des Burgtores geführt und warteten dort.


  Abermals ertönte das Signal. Zur gleichen Zeit erfolgte ein Angriff mit allen Mitteln. Langsam begann sich die Treppe zu senken. Die Verteidiger schleppten Stangen und Bohlen herbei, um die Treppe zurückzustoßen, aber die Männer, die an den Seilwinden schwitzten, drehten unbarmherzig die Plattform mit den Trittflächen zur Mauer hin. Schlingen und Wurfanker wurden um die Stangen geworfen und zogen sie von der Mauerkrone. Nicht ein einziger Mann sprach oder schrie - die Wut der Angreifer wurde durch die Lautlosigkeit ihres Vorgehens noch erschreckender.


  Nectrion lief auf mich zu.


  »Da ist ein Samurai, der nach dir gefragt hat. Es ist ronin Yodoya!« sagte er.


  »Ich werde ihn später treffen. Ich muß hier einen Massenmord verhüten!« sagte ich und reihte mich in die erste der stürmenden Gruppen ein. Vor wenigen Minuten hatte ich durch Funkbefehl meinen Gleiter abgerufen und die Fernsteuerung so eingestellt, daß die Maschine mit eingeschaltetem Abwehrfeld sich mir bis auf fünfzig Meter nähern würde. Ich kalkulierte einige unliebsame Zufälle ein.


  Die Treppe berührte die Mauerkrone. Ein letztes Signal. Der Sturm begann mit lautloser Wucht.


  Zuerst schossen wohl einhundert Samurai einen Hagel von Pfeilen genau über die Mauer. Sie gaben gezielte Schüsse ab, und viele Verteidiger fielen. Dann machten sich die ersten Gruppen auf. Je zwei Mann trugen vor sich einen schweren Schild, der binnen kurzer Zeit mit Pfeilen und Lanzen gespickt war. Wir arbeiteten uns Schritt für Schritt die schräge Fläche hinauf. Ich hatte mein Donnerrohr auf der Schulter. Der Bogen lag im Zelt - jetzt war er nutzlos.


  »Hinauf! Tod dem, der sich der Entscheidung des Shogun entgegenstellt!« schrie gellend ein Anführer.


  Auf unseren Rücken zitterten die Stangen mit den Zeichen des Shogun. Wir erreichten die Mauerkrone und sprangen von der Treppe. Hinter uns drangen weitere Samurai vor. Die Männer mit den Schilden bildeten in Blitzesschnelle einen Stoßkeil, der nach wenigen Metern nach beiden Seiten auseinanderglitt und den Weg freimachte.


  Neben mir kämpfte Nemuro.


  Wir ließen die Schilde fallen und zogen die Schwerter. Pausenlos drückten hinter uns Soldaten in die Burg hinein. Die Aktion splitterte sich in Hunderte von Einzelkämpfen auf.


  »Zum Tor, Ataya!« rief Nectrion und schlug, nachdem er die Lanze eines Bauern abgewehrt hatte, den Mann mit der flachen Klinge bewußtlos. Ich schob das Schwert in die Scheide zurück, während ich mich nach vorn warf und durch diese Bewegung das Donnerrohr über die Schulter rutschen ließ. Dann feuerte ich ununterbrochen, mich im Halbkreis drehend, auf die Bauern, die gegen die ausgebildeten Krieger nicht die geringste Chance hatten. Sie sanken gelähmt zu Boden und blieben wie tot liegen - Schnee setzte sich auf ihnen ab. Wir rannten zum Tor - eine Strecke von etwa vierhundert Metern.


  Nemuro hetzte neben mir her und schlug mit dem Schwert um sich; er schien in eine Art Rausch, eine Panik zu geraten. Vermutlich verwirrte ihn das Getümmel. Wir schlugen uns durch kämpfende Gruppen hindurch. Nirgendwo sah ich den Fetten. Dann erreichten wir die hölzerne Anlage vor dem Tor. Nemuro blieb stehen, er zitterte wie im Fieber.


  »Die Tore auf!« rief ich.


  Über uns feuerten Wachen Pfeile auf uns ab. Ich blieb kurz stehen, schaltete auf den Strahler um und verwandelte fünfzig Meter Wehrgang in eine einzige Wand aus Flammen und Rauch. Die Wachen flohen. Wir erreichten das Tor, ich feuerte um mich und schrie:


  »Ich gebe dir Deckung, Nectrion! Öffne das Tor!«


  Er stemmte sich, während ich die Umgebung beobachtete, gegen die Riegel und schob sie auf. Von außen drückten die Samurai des Shogun dagegen. Die schweren Detonationen von Schüssen klangen auf. Dann wieder das heulende Geräusch des Lähmstrahlers.


  Knirschend bewegten sich die Türflügel. Einige Pfeile schwirrten um unsere Köpfe. Ich schoß, solange das Tor noch nicht ganz offen war, an besonders gefährdeten Punkten mit dem Strahler und entfachte starke Brände. In einer Wand aus Dampf und Rauch, durch das Schneetreiben, donnerten etwa einhundert Pferde herein, von berittenen Samurai an den Zügeln geführt. Ich nahm die Waffe, winkte Nectrion, und wir schwangen uns in die Sättel. Dann galoppierten wir mit den anderen zusammen hügelaufwärts, und wo immer sich ein Shogun-Samurai befand, warfen wir ihm die Zügel zu. Die Reiter, die die Pferde herbeigebracht hatten, schossen im vollen Galopp Pfeile auf die wenigen sich wehrenden Bauern und Diener ab.


  »Ins Herrenhaus!« schrie ich. »Dort ist ein Mädchen.«


  Nemuro hob die Hand. Seite an Seite jagten wir, die Pferde hetzend, geradeaus. Wir ritten Kämpfende nieder, sprangen über Mauern, durchbrachen eine beschneite Hecke und galoppierten über die Mauer hinweg, unter dem wieder aufgerichteten Tor hindurch, über die Brücke und durch den Ziergarten. Am Teepavillon vorbei, bis zur Terrasse des Herrenhauses. Ich hörte aus meinem Armband einen Summton - der Gleiter war angekommen.


  Eine lang auseinandergezogene Reihe von Samurai folgte auf unseren Spuren. Sie sprangen im vollen Galopp aus den Sätteln, schlitterten über nasse Bretter und schlugen die Rahmen der dünnen Fenster vor sich in


  Fetzen. Wir drangen von zwei Seiten in das Haus ein.


  »Tairi!« schrie ich. Ich dachte an die wenigen Zeilen dieses verhaltenen Liebesbriefes.


  Zufällig warf ich einen Blick neben mich. Dort rannte Nemuro durch die Räume, mit verzerrtem, schweißüberströmten Gesicht. Er schüttelte sich, als er sah, wie ein Samurai mit einem einzigen Schwerthieb einem Diener, der sich uns in den Weg stellte, den Schädel spaltete und das Schwert aus der Brust herauszog. Ich schluckte und rannte weiter. Ich wußte, wo die Zimmer der Frauen waren. Einen Samurai, der schneller war als ich, brüllte ich an:


  »Das ist meine Rache, kuge! Hinweg!«


  Irgendwo in fünfzig Metern Entfernung schwebte der Gleiter, Symbol der Möglichkeit, diesem Inferno zu entkommen. Einige Häuser wurden angezündet oder brannten aus Unachtsamkeit. Vor uns kreischten Frauen auf. Eine Greisin, deren Arm abgeschlagen war, rannte mit seelenlosem Blick an uns vorbei und brach hinter uns zusammen. Irgendwo weinte ein Kind. Ein Samurai schleifte ein junges Mädchen an den Haaren mit sich; ich drehte die Waffe und feuerte ihm eine Kugel zwischen die Schulterblätter. Das Mädchen floh hinaus in den Schnee und verschwand. Ich warf mich herum, schloß die Augen und sprang mit einem gewaltigen Satz durch eine geschlossene Tür aus Papier und dünnen, schwarzen Holzrahmen. Mit drei Schlägen der schweren Waffe befreite ich mich aus dem Wirrwarr und sah mich um.


  Neben mir übergab sich Nemuro. Ich schlug ihm mit der flachen Hand zwischen die Schulterblätter und schrie:


  »Nimm dich zusammen, Raumfahrer! Halte die Augen offen! Hier siehst du das Leben der Barbaren!«


  Ich war in den Frauengemächern. Suchend drehte ich mich herum. Ein Samurai, der dort drüben eindrang. Er rannte auf eine Gruppe Mädchen zu, in deren Mitte ich Tairi No Chiyu erkannte. Sie war um mehr als einen Kopf größer als die anderen Frauen. Ich lähmte den Mann, und er brach über einem Tisch mit Salbentiegeln und Duftfläschchen zusammen. Das Zeug kollerte über den Boden.


  »Tairi! Hierher!« rief ich.


  Die Gruppe stob auseinander. Ich sah mich suchend um. Überall im Haus wurde geplündert. Frauen und Mädchen wurden hinausgetrieben; vermutlich hatten die Krieger eindeutige Absichten, obwohl sich das kaum mit den Regeln der kuge vereinbaren ließ. Tairi lief auf mich zu, ich schob den Helm in die Stirn und sagte, etwas ruhiger geworden:


  »Ich bin es, Ataya. Ich bringe dich hier heraus, Tairi. Nimm mit, was du brauchen wirst!«


  Hier in diesem Raum herrschte - noch! - Ruhe. Ich drehte mich langsam, den schußbereiten Lähmstrahler in den Händen. Tairi ließ sich helfen und schnürte ein Bündel. Nemuro richtete sich auf, sein Gesicht war schneeweiß. Schweiß strömte an den Schläfen und zwischen den Brauen herunter. Er flüsterte mit gebrochener Stimme:


  »Ich bin krank. Ich kann dieses Morden nicht mehr sehen! Ich werde wahnsinnig!«


  »Keine Sorge. In ein paar Minuten ist alles vorbei!« erwiderte ich und fing einen Mantel auf, den mir eine ältere Frau zuwarf. Ich hüllte Tairi in den schweren Stoff, hob die Waffe und rief:


  »Hinaus!«


  Tairi hing halb an mir. Dicht neben mir stolperte Nemuro mit schwachen Knien aus dem Zimmer. Als wir einen breiten Korridor erreichten, der das Haus in zwei Teile schnitt, sahen wir umherliegende Leichen und einen kleinen Hund, dessen Kehle aufgeschlitzt war. Wir rannten nebeneinander durch den Korridor und kamen auf die Terrasse. Neben mir traf ein Pfeil in den Türpfosten, und ich schob den Samurai zur Seite.


  »Dort drüben ist der Gleiter!« sagte ich deutlich und wies zwischen die Bäume am Rand des Stallviertels.


  Nemuro schwankte hin und her, und als ich ihn am Arm ergriff, sah er mich verständnislos an. Tairi schwieg, aber ich fühlte, wie sie zitterte. Wir rannten langsam los. Unsere Füße hinterließen dunkle Spuren im Schnee. Nur noch an wenigen Stellen wurde gekämpft, aber ich sah mich ständig um, warf auch einen Blick über die Schulter, obwohl Nemuro und ich durch die Kampfzeichen des Shogun ausgewiesen waren. Ich erkannte die stumpfe Schnauze des Gleiters zwischen den Baumstämmen, die wie schwarze Linien hinter einer milchigen Wand erschienen. Um uns wirbelten Schneeflocken, und alle zwei Sekunden jagte ein Windstoß zwischen den Häusern hindurch und jagte den Schnee zur Seite, ließ ihn in Wirbeln tanzen. Ich ließ meinen Griff um Tairis Schultern los, faßte sie um die Hüften und hob sie an - sie war noch immer so leicht, wie ich sie in Erinnerung hatte. Die ersten Baumstämme umgaben uns.


  »Wir haben es geschafft!« sagte ich.


  Ich ließ das Madchen und Nemuro los. Dann rannte ich die letzten drei Meter vorwärts, schaltete mit der Fernsteuerung das Schutzfeld des Gleiters aus und öffnete die Tür. Ich rannte zurück, nahm das Mädchen auf die Arme und hob sie in den Gleiter hinein. Ich sagte scharf und sehr streng, um sie durch Einschüchterung von unüberlegten Handlungen abzuhalten:


  »Bleibe hier sitzen und bewege dich nicht, sonst stirbst du.«


  »Ich gehorche, Verehrungswürdiger.«, flüsterte sie erschrocken.


  Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Nemuro davonrannte. In seiner Panik suchte er sein Heil in der Flucht. Nur floh er in die falsche Richtung. Sein Verstand und, vermutlich, noch mehr sein Gefühl drohten, ihn in eine Krisis zu stürzen. Noch eine Krise!


  Hole ihn zurück! befahl der Extrasinn.


  Ich rannte los. Nach zwanzig Metern, außerhalb der Bäume, holte ich ihn ein und riß ihn an der Schulter herum. Er starrte mich an und schien mich nicht zu erkennen. Ich fühlte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach. Ich rief schneidend:


  »Nectrion! Los, komme mit mir! Wir sind in einer Minute in Sicherheit. Alles


  ist vorbei!«


  Er murmelte:


  »Ich bin Samurai! Ich muß mich wehren! Ich muß zurück zum Schiff! Ich darf nicht versagen!«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er sein Schwert herausgerissen und führte einen Schlag gegen mich. Meine Reflexe waren schnell genug; ich brachte mich mit einem gewaltigen Satz rückwärts in Sicherheit. Ich rutschte auf dem schneebedeckten Gras aus, wirbelte mit den Armen und fand das Gleichgewicht wieder. Dann zog auch ich mein Schwert. Aus den Augenwinkeln glaubte ich zu sehen, daß einige Samurais des Shogun uns anstarrten - fünfzig und mehr Meter weit entfernt, halb verdeckt von den treibenden Schneeflocken.


  »Ich bin Ataya!« schrie ich verzweifelt. »Ich bin dein Freund, Raumfahrer!«


  Er schüttelte den Kopf, um seine quälenden Gedanken loszuwerden. Dann drang er mit drei klassischen Schlägen auf mich ein, und ich parierte sie schnell mit der entsprechenden Verteidigung. Er wimmerte und weinte, während er focht, und ich wich langsam zum Gleiter zurück. Vielleicht konnte ich meine Waffe, die auf dem Fahrersitz lag, ergreifen und ihn lähmen.


  »Nectrion! Höre auf! Du bist wahnsinnig!« schrie ich.


  Der Anblick des Gemetzels schien seinen Verstand, der ein Jahr lang unter Hochspannung gearbeitet hatte, ruiniert zu haben. Ich ging Schritt um Schritt rückwärts, während er gegen mich kämpfte.


  »Ich muß mich retten! Ich muß mein Wissen retten! Mein Volk.«, murmelte er, während er mich angriff. Funken sprühten von den Schneiden unserer Schwerter. Schlag folgte auf Schlag. Es war ein absolut sinnloser Kampf.


  »Hör auf!« schrie ich.


  Es sah so aus, als würde er wahnsinnig. Ich wich seitwärts aus und fühlte an der Schulter das Metall des Gleiters. Ich hörte das erschrockene Atmen des Mädchens neben mir. Ich wechselte das Schwert nach einem schnellen Angriffsschlag, der ihn zurückweichen ließ, in die linke Hand und suchte nach der armlangen Waffe - ich durfte nicht hinsehen, sonst war ich in Lebensgefahr. Ich ertastete das kalte Metall, hob die Waffe heraus und warf sie leicht in die Höhe, um den Abzug zu finden. Nectrions Gesicht verwandelte sich in eine Maske des Irrsinns und der Panik.


  »Kämpfe, du Schuft!« schluchzte er und drang wieder auf mich ein. Ich mußte die Schläge mit dem Schaft der Donnerbüchse abwehren. Ich bewegte mich nach links vom Gleiter weg und versuchte verzweifelt, pausenlos in Bewegung und in Aktion, den Abzug des Lähmstrahlers zu finden.


  Dann, endlich, fühlte ich ihn. Mit der Linken schlug ich zu - weit weniger gut als mit der anderen Hand.


  Ich richtete das Rohr auf den Mann vor mir, der wieder auf mich losstürmte. Plötzlich hörte ich ein vertrautes Geräusch, und zwischen den Platten seines Brustpanzers schoß eine blutige Pfeilspitze heraus. Jemand hatte geschossen.


  Nectrion brach in die Knie. Sein Schwert wirbelte durch die Luft und prallte gegen den Gleiter.


  »Ataya!« sagte er. »Ich. ich habe versagt.«


  Seine Augen sahen mich an. Der Blick war jetzt wieder völlig klar. Das Schwert und die Waffe fielen aus meinen Fingern. Ich erkannte schlagartig die Konsequenzen, und die Erkenntnis lähmte mich. Im Schneegestöber tauchte ein Samurai auf und rannte auf mich zu. Er schwenkte seinen langen Bogen und rief:


  »Ataya! Freund! Bist du unverletzt?«


  Ich hob den Kopf, ging in die Knie und sah sofort, daß Yodoya Mootori hervorragend gezielt und noch besser getroffen hatte. Nectrion starb vor meinen Augen. Er versuchte, mit seiner Hand unter seine Kleider zu greifen, versuchte, mir etwas zu sagen, aber mitten in seiner Anstrengung starb er.


  Yodoya blieb vor mir stehen und sagte:


  »Ich sah Kämpfende. Ich erkannte dich, Ataya. Ich half dir?«


  Ich sagte sarkastisch:


  »Du hast mir mehr geholfen, als es nötig war, Freund Yodoya. Ich wäre sehr unglücklich gewesen ohne deine Hilfe.«


  Yodoya merkte, daß ich nicht meinte, was ich sagte. Er senkte den Kopf und warf den Bogen in einer einzigen, wilden unbeherrschten Bewegung zu Boden. Dann fielen unsere Blicke auf Nectrion, oder Nemuro. Yodoya stammelte:


  »Er. er verbrennt! Himmel! Götter! Er verbrennt, Ataya! Ataya! Ist denn alles wahnsinnig geworden!«


  Dort, wo sich die Ahnenrolle befunden hatte, erschien ein weißes, lautloses Feuer. Die großen, schweren Schneeflocken, die den Zusammengebrochenen langsam zudeckten, schmolzen und verwandelten sich in Dampf. Die Ahnenrolle, der Schlüssel zum Raumschiff, verbrannte. Ich stand da, unfähig, mich zu rühren. Ich hatte wieder einmal verloren, und ein stechender Schmerz, der von der Magengrube ausstrahlte, begann von meinem gesamten Körper Besitz zu ergreifen. Kalter Schweiß sickerte zwischen den Schulterblattern in den Gürtel und vermischte sich mit der Nässe meiner Kleidung. Ich sah auf den Mann von den Sternen hinunter, der noch einmal zuckte. Dann starb er. Das Feuer erlosch.


  Mein Funkgerät summte auf.


  Ich schaltete es an, und die Stimme Ricos sagte:


  »Gebieter! Genau an der Stelle, an der wir das Raumschiff geortet haben, ist soeben ein starker Energieausbruch geortet worden. Eine gewaltige Energiemenge ist plötzlich, aber nicht explosiv, frei geworden.«


  Ich winkelte den Arm an und sprach in das verborgene Mikrophon:


  »Das, Rico, war das Raumschiff, das mich nach Arkon bringen sollte. In letzter Sekunde wurde meine Flucht vereitelt.«


  Der Roboter schwieg einige Zeit, dann sagte er stockend, mit überlasteten positronischen Elementen:


  »Ich verstehe, Gebieter. Benötigst du meine Hilfe?«


  »Nein«, sagte ich leise und fühlte, wie sich die Erstarrung meines Körpers löste. »Ich melde mich, sobald ich etwas brauche. Ende.«


  Ich schaltete ab.


  Yodoya kam auf mich zu, legte seine Hand auf meine Schulter und sah mir in die Augen. Sein Helm war zur Hälfte mit Schnee bedeckt. Wasser tropfte von den Rändern.


  »Ich habe etwas falsch gemacht, Ataya?« fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf und sagte:


  »Du hast mir das Leben gerettet, Freund Yodoya. Dafür danke ich dir, wie ein Mensch einem anderen Menschen danken kann. Aber gleichzeitig hast du mich in eine ganz besondere Form der Verbannung zurückgeworfen. Dieser tote Mann hier hätte mich aus der Verbannung, aus meinem unfreiwilligen Exil, herausbringen können. Yodoya, ich muß jetzt gehen, und du wirst es verstehen.«


  Er sagte leise:


  »Ich wußte immer, daß du kein ronin, kein kuge warst, Ataya Arcohata. Ich ahnte, daß du nur ein streifender Gast, ein wandernder, hungriger Wolf auf den Inseln warst. Ich weiß, daß du jetzt gehen mußt. Nimmst du das Mädchen mit - sie ist Waise und hat nichts mehr. Die Burg verfällt dem Shogun.«


  »Ich nehme sie mit. Hast du einen Wunsch, Yodoya?«


  Er schloß die Augen und schwieg. Ich bückte mich, hob mein Schwert auf und streifte mit zwei Fingern den Schnee und das Wasser von der Schneide. Dann nahm ich das Donnerrohr und wartete. Yodoya sagte leise, fast bittend:


  »Die schönste Zeit meines langen Lebens, Ataya, war das Reiten mit dir. Wir waren gute Männer und gute Freunde. Wohin gehst du?«


  Ich hatte eine Vision.


  Sand. Sonne. Hitze, die jene Gedanken aus der Seele verbannte, wie sie die Haut verbrannte, bis sie in weißen Schuppen abfiel. Hitze und Sonne, die so müde machten, daß der Tag zwischen Wachen und Trinken, Lieben und Dahindämmern, zwischen Schwimmen und Jagen verstrich - ohne besondere Ereignisse, ohne viel Probleme, ohne Anstrengungen und Disziplin. Ohne die Gedanken an das Scheitern in letzter Sekunde. Ein Platz an der Oberfläche dieses verfluchten, geliebten Planeten, der menschenleer war; oder fast menschenleer. Eine Zone des Friedens und der vollkommenen Ruhe, wo der Schrei eines Wasservogels schon eine Störung war. Ich öffnete die Augen und sagte:


  »Ich gehe dorthin, wo das Herz eines Mannes Ruhe findet. Dorthin, wo es leicht ist, zu leben.«


  Yodoya nickte und murmelte bitter:


  »Es ist unglaublich schwer, ein Mann, ein Samurai und ein Mensch zu sein.«


  Ich erwiderte:


  »Und nur wenige Männer überstehen dieses Leben, ohne innerlich zu


  sterben. Komme mit mir, Yodoya. Schnell! Entscheide dich!«


  Er nickte.


  »Ich komme. Mit diesem räderlosen Wagen? Und mit dem Mädchen?«


  »Und mit mir!« sagte ich.


  Wir stiegen in den Gleiter. Yodoya holte seinen Bogen und verschwand in dem wilden Schneegestöber. Als er mit zwei riesigen Packen zurückkam, mußte ich lächeln. Er hatte zusammengerafft, was er im Herrenhaus gefunden hatte - es waren größere Mengen nützlicher und unnützer Dinge darin. Ich half Yodoya in den Gleiter, er warf die Bündel auf die Ladefläche und zwinkerte nicht einmal, als ich die Türen zuschlug und startete.


  Ich sagte:


  »In den nächsten Stunden, Freunde, werdet ihr verblüfft und verwundert sein. Aber nicht alles, was ein Mensch nicht kennt, ist ein Wunder. Die meisten Dinge sind zu erklären.«


  Yodoya Mootori sagte:


  »Ich vertraue dir, Freund Ataya, so wie ich während der Sommermonate an dich geglaubt habe.«


  Zum erstenmal schaute mich Tairi an. Jetzt, da ihr Gesicht von dem weißen Puder befreit war, als es Angst und Verwunderung zeigte, war die Starre von ihr gewichen. Sie war hübscher und größer, als ich sie in Erinnerung hatte, und vielleicht half mir ihre Gegenwart, die Bitterkeit des Mißerfolges, des Versagens in letzter Sekunde, zu überwinden. Ich dachte an das Ende des Raumschiffes im langen Krieg in Europa, und ich steuerte den Gleiter höher und höher, bis wir aus den treibenden Wolken hervorstießen, in den Bereich der Sonne gerieten und nach Westen flogen. Schneller und schneller. Ich drehte die Schnauze des Gleiters, bis sie nach Süden zeigte.


  Das Archipel jenseits des Äquators.


  Die glücklichen Inseln, die ich besucht hatte, während ich vor Magellan segelte.


  Die Sonne, die Palmen und die Lagunen.


  Ich sagte:


  »In einigen Stunden sind wir in einer fremden Welt. Dort werden wir alles vergessen, was uns schmerzte.«


  Tairi lächelte. Sie verstand kaum etwas von dem, was um sie vorging, aber sie klammerte sich in kindlich naivem Vertrauen an mich und meine Gegenwart. Sie schien mit dem fast kreatürlichen Instinkt der Frau zu spüren, daß ich das, wovon ich redete, kannte und verstand. Einige Stunden später schwebte der Gleiter über einer Südseeinsel, und als ich sicher war, daß die Insel unbewohnt war und uns trotzdem genügend Lebensmöglichkeiten bot, landete ich.


  Die erste Nacht schliefen wir im warmen Sand, und die Wärme und die gänzlich andere Umgebung machte uns müde und erwartungsvoll zugleich.


  Unser Abenteuer war zu Ende.


  Wir blieben ein halbes Jahr in der Sonne, und dann begann sich die Situation abermals zu verändern.


  


  12.


  Unmerklich reiht sich Tag an Tag.


  So bist du entstanden


  Vergangenheit!


  Buson


  


  Ayala D'Antonelli schnippte den Rest der Zigarette aus dem Wagen. Die wievielte war es? Die Schachtel war fast leer. Der Mann neben ihr, ausgestreckt im nach hinten geklappten Sessel des Gleiters, atmete leichter.


  Leise sagte das Mädchen:


  »Atlan. man nimmt uns fest wegen Landstreicherei! Es wird Morgen.«


  Jenseits der gewaltigen Baumreihen, jenseits der Wälder und der ehemaligen Sandhügel von Terrania City, der weißen Stadt in der ehemaligen Wüste Gobi, zeigte sich der erste helle Streifen am Horizont. Der Gleiter stand noch immer unter den tiefhängenden Ästen des exotischen Baumes, der vor einigen hundert Jahren als kleiner Sproß hier gepflanzt worden war.


  Atlan blinzelte und murmelte:


  »Wo bin ich, Tairi?«


  Ayala lächelte; sie kannte die Desorientierung des Arkoniden nach dem Streß einer solchen Erzählung. Ihre Hand schnellte vor und schaltete das Bandgerät aus. Sie nahm die volle Spule an sich und sagte halblaut:


  »Du bist Atlan. Ich bin nicht Tairi, sondern Ayala. Bestenfalls als Katya bekannt. Wir beide brauchen eine Novobenzedrintablette und ein langes, ausgedehntes Frühstück. Ich bringe dich heim, Atlan.«


  Mit geschickten Griffen startete sie die Maschinen des Gleiters, fuhr die Schale hinunter und auf die Piste, die in die Stadt und in einem großen Bogen zu den kleinen Grundstücken am Goshunsee führte. Atlan atmete tief durch. Er fühlte sich, wie immer nach einem solchen Bericht aus der Vergangenheit, bedrückt und ausgelaugt. In seinem Mund war ein Geschmack wie von faulen Eiern. Er sog tief die frische, kalte Luft des beginnenden Morgens in die Lungen. Im Fahrtwind flatterten das Haar des Mädchens und das knapp schulterlange Haar des Arkoniden.


  »Was geschah mit Yodoya?« fragte Ayala leise.


  Atlan murmelte undeutlich:


  »Yodoya Mootori war ein Meister der Anpassung. Er verlebte mit uns viele glückliche Tage. Schließlich nahm er sich eine Frau; er fand sie, als einige Kanus mit Auslegern und Palmfasersegeln auf unsere Inseln kamen, um Kokosnüsse zu ernten. Er starb vermutlich als Häuptling eines kleinen Südseestammes.«


  Ayala konnte sich nicht genügend beherrschen. Das Schicksal des Mädchens war für sie offensichtlich wichtig. Sie fragte leise:


  »Und das junge Mädchen, Tairi? Was geschah mit ihr?«


  Atlan, noch immer halb in seinem Traum befangen, sagte mit seltsam unbetonter Stimme:


  »Tairi. sie war reizend. Sie war, ich erinnere mich deutlich, völlig aus der Art geschlagen. Aus der Art ihres Volkes, das ich auch heute noch nicht ganz begreifen kann. Sie lebte auf unter der Sonne. Ihre bleiche Haut färbte sich sehr schnell braun, und sie lernte erstaunlich schnell. Sie war die vollkommene Mischung zwischen einem jungen Mädchen, wie ein ungelenkes Fohlen in der ersten Zeit. Und einer raffinierten Frau, die gewohnt war, auf die winzigsten Nuancen zu reagieren. Sie hatte nicht einmal Heimweh nach ihrer miniaturisierten Welt.«


  Ayala fragte, während die Leitplanken und die Hinweisschilder am Gleiter vorbeiflogen:


  »Dann hast du sie.«


  Atlan bewegte sich, druckte einen Knopf, und die Lehne seines Sitzes schob sich nach vorn. Der Arkonide öffnete die Augen und schwieg verblüfft. Er nahm das Bild der Umgebung, die sich in einem flammenden Sonnenaufgang erhellt hatte, in sich auf und orientierte sich. Dann sagte er, das Echo der Frage noch in der Erinnerung:


  »Ja, ich habe.«


  Und nach einer Weile.


  »Sie war die absolute Sensation, und ein Teil ihrer Ausstrahlung fiel auch auf mich zurück.«


  »Wo?« fragte Ayala fast etwas eifersüchtig. »Wann?«


  »Ein halbes Jahrhundert später. In Versailles. Und Umgebung.«


  Der Gleiter hielt vor Atlans Bungalow. Jetzt nahm der Arkonide zum erstenmal nach dem Ende seines Berichtes das Mädchen neben ihm wahr. Er lachte auf, drehte sich halb herum und sagte:


  »Ich tauche auf aus der Tiefe der Träume. Die Vergangenheit hat mich wieder einmal eingeholt, aber wenn ich dich so ansehe, Doktor Ayala, dann muß ich laut und deutlich sagen: die Gegenwart ist mir lieber. Ich entsinne mich lebhaft - du bist jenes Mädchen, das selbst aus einem besonders nüchternen Küchenroboter einen hervorragenden Kaffee hervorlockt. Bach hat eine Kantate geschrieben, die Kaffeekantate. Auch sie wurde gespielt, damals.«


  Ayala rief:


  »Nein! Bitte nicht! Alles andere, aber nicht noch eine Erzählung aus der Vergangenheit. Dein Image als >Einsamer der Zeit< ist schlecht, sobald es mich mit einbezieht.«


  Sie verließen den Gleiter und gingen ins Haus.


  Atlan sagte ernst:


  »Ich danke dir, daß du mir geholfen hast, Ayala. Ich freue mich, dich wieder getroffen zu haben.«


  Nach einer Weile meinte sie selbstsicher:


  »Zufällig weiß ich, daß ich erfolgreich mit den Gestalten, besonders den weiblichen Gestalten, aus deiner bizarren und vielschichtigen Vergangenheit


  konkurrieren kann.«


  »Nicht jede kann das von sich behaupten«, meinte der Arkonide und lächelte sarkastisch. »Tairi zum Beispiel.«


  Ayala holte tief Luft, hielt sich die Ohren zu und schrie, so laut sie konnte:


  »Nein!«


  Atlan grinste und schloß die Tür auf. Reginald Bull, der unweit dieses Bungalows den Schlaf der Erschöpften schlief, schreckte hoch, überlegte kurz und murmelte etwas, das wie »Halbirrsinnige Hilfsterraner!« klang. Dann drehte er sich um und schlief weiter.


  ENDE
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